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Vorbericht. 


Ein großer Theil dieſer Bemerkungen 
iſt vor einigen Jahren unter einem 
faſt gleichen Titel, aber ohne Namen des 
Verfaſſers „den man jedoch bald oͤffent⸗ 
lich nante, bekant gemacht worden. Weil 
damals die Fortſetzung, verſchiedener Hin⸗ 
derniſſe wegen, verzoͤgert und endlich ganz 
unterbrochen ward; ſo erſcheint hier nun 
das, was in gewiſſer Betrachtung die 
Schrift zu einer faſt neuen und mehr vol⸗ 
ſtaͤndigen in dieſer Art machen kan. Die 
vorzuͤgliche Annehmlichkeit der Schweiz, 
und die Vorſtellung des Nutzens, den 
dieſe Samlung von Bemerkungen viel⸗ 
leicht noch haben moͤchte, haben den Ver⸗ 
faſſer nicht weniger zur Vollendung dieſer 
Arbeit aufgemuntert, als der Beifal von 
einem Theil unſers Publikums und von 
verſchiedenen angeſehenen Kunſtrichtern. 
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Zwo nachher herausgekommene Schriften: 
Lettres de M. Chevalier de Boufflers 
pendant fon Voyage en Suiſſe, 8. 1773. 
und Voyage pittoresque aux Glacieres 
de Savoye p.M. B. Geneve 1773. haben 
die gegenwaͤrtige Beſchreibung 1 ent 
behrl ich gemacht. 


Dieſe Schrift iſt zunaͤchſt N eine 
Reiſe nach der Schweiz mit dem Prinzen 
von Holſtein⸗Gottorp und durch einen Auf⸗ 
enthalt von zwei Jahren (1765 — 1767) in 
dieſem Lande veranlaßt worden. Weil der 
Verfaſſer ſie in einem Alter, das nicht weit 
über zwanzig Jahre hinausgeruͤckt war, 
aufgeſetzt hat, ſo iſt ſie auch nur beſtimt, 
um jungen Reiſenden eine vorlaͤufige 
Kentnis beizubringen und ihnen die ver⸗ 
ſchiedenen Vorwuͤrfe anzuzeigen, die ihrer 
e ee wuͤrdig ſcheinen koͤnnen. 

Für dieſe Klaſſe von Leſern iſt hier geſchrie⸗ 
a daher wird 29 kein Vorwurf dar⸗ 
uͤber 
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über gemacht werden koͤnnen, daß er ſich 
oft zu Kleinigkeiten herabgelaſſen und 
manches Bekante wiederholt hat. Jenes 
erhaͤlt zuweilen durch den Reiz des Selte⸗ 
nen oder des Anmuthigen einen Werth; 
und dieſes iſt in geographiſchen, hiſtori— 
ſchen und politiſchen Beſchreibungen un⸗ 
vermeidlich. Man wird bei dieſer Gat⸗ 
tung von Schriften noch immer viele Leſer 
haben, denen man nichts Neues ſagen 
kan, und das ganze Verdienſt des Schrift⸗ 
ſtellers ſchraͤnkt ſich auf die Auswahl der 
Materien und auf ihre Einkleidung ein. 


Man wird indeſſen hier viel Wichti⸗ 
ges, was die Schweiz angeht, und was 
man ſonſt nur zerſtreut (und oft mit Unrich⸗ 
tigkeiten und Märchen vermiſcht) antrift, 
beiſammen finden; dabei auch eigene Be— 
obachtungen des Verfaſſers nicht vermiſſen 
und auf manche Materien geleitet werden, 
die noch von keinem beſchrieben worden. 

; 3 Zwar 


VI — . 
Zwar nicht alle Merkwürdigkeiten des 
Landes ſind hier angefuͤhrt. Das Publi⸗ 
kum kan nicht verlangen, daß ein Rei⸗ 
ſender alles geſehen. Was es mit Recht 
verlangen kan, iſt dieſes, daß er das, 
was er geſehen, recht geſehen, und es 
berichte, wie er es geſehen. Ueberdieß 
hatte der Verfaſſer nicht den Vortheil, 
als Herr ſeiner Zeit und zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen dahin zu reiſen, wohin er wuͤnſchte, 
ſondern war faſt immer durch anhaltende 
Geſchaͤfte eingeſchraͤnkt. Was er indeſ⸗ 
ſen nicht mit eigenen Augen betrachten 
konte, davon hat er ſich theils durch den 
Umgang mit verſtaͤndigen Perſonen, theils 
durch den Gebrauch der glaubwuͤrdigſten 
Schriftſteller der Nation zu unterrichten 
geſucht. Wenn einige Punkte nur leicht 
beruͤhrt ſind, ſo wird doch vielleicht da⸗ 
durch die Aufmerkſamkeit des Reiſenden 
zur Begierde nach naͤhern Kentniſſen ge⸗ 
reitzt werden koͤnnen. 
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Bei dieſer Ausgabe iſt zufoͤrderſt 
der vormalige Auszug aus Gruners Ber 
ſchreibung der Eisgebirge weggelaſſen, 
welche jeder Reiſende, der die Schweizer⸗ 
alpen beſucht, nicht entbehren kan und 
lieber in dem volſtaͤndigen Werke leſen 
wird. In Anſehung der Alpen iſt nur die 
Reiſe beibehalten, die der Verfaſſer ſelbſt 
nach dem merkwuͤrdigen Grindelwald an⸗ 
geſtelt hat. Sodann iſt der Reſt von 
Beobachtungen und Nachrichten hinzu⸗ 
gekommen, der ehemals zur Ergaͤnzung 
dieſer Schrift beſtimt war, und zwar ſo, 
wie er an dem Orte des Aufenthalts in 
der Schweiz ſelbſt geſammelt und berich- 
tigt worden. Ohne Zweifel haͤtten noch 
viele Erweiterungen und nähere Aufklaͤ⸗ 
rungen hinzugefuͤgt werden koͤnnen. Aber 
dis in der Entfernung erſt zu thun, iſt 
manchen Unbequemlichkeiten und ſelbſt 
manchen Irrungen ausgeſetzt. Auſſer⸗ 
* 4 dem 
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dem verliehrt eine Reiſebeſchreibung in 
mancher andern Betrachtung noch ſehr 
viel, wenn ſie ganz von neuen umgear⸗ 
beitet und ergaͤnzt werden ſol, zu einer 
Zeit, wo die Lebhaftigkeit der erſten Ein⸗ 
druͤcke ſchon mehr geſchwaͤcht iſt, und die 
traͤgere Zuruͤckerinnerung die ſchnelle 
Ueberzeugung des Anſchauens e 
zu erreichen ſucht. 


Noch eine Erinnerung kan der Ver⸗ 
faſſer nicht uͤbergehen. Er hat zuweilen 
ein Urtheil uͤber den Charakter der heuti⸗ 
gen Schweizer gefaͤlt. Er weiß wohl, 
wie mislich es uͤberhaupt iſt, eine Nation 
zu charafterifiren; er hat alſo nur ein⸗ 
zelne Zuͤge hingeworfen. Er kan geirt 
haben; aber das weis er, daß er nirgends 
die Sitten und den Charakter der Schwei⸗ 
zer in einem andern Lichte vorgeſtelt hat, 
als worin er ſie wuͤrklich zu ſehen glaubte, 
und daß er weit entfernt geweſen iſt, durch 
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irgend eine Behauptung zu beleidigen. 
Und wie koͤnte er auch wohl beleidigen 
wollen, er, der in der Freundſchaft und 
dem guͤtigen Betragen des Theils, mit 
dem er Bekantſchaft und Umgang gehabt, 
fo viel Gutes und fo viel Vergnügen ge 
noſſen hat, daß er nicht anders als mit 
den waͤrmſten Empfindungen noch oft an 
jene Tage zuruͤckdenken kan. Er mus 
geſtehen, daß er eher von einem Vorur⸗ 
theil fuͤr die Schweizer, als von einem 
gegen ſie, eingenommen ſein koͤnte. Was 
er auch zu ihrem Vortheil vielleicht zu 
viel geſagt haben moͤgte, das moͤgen an⸗ 
dere entſcheiden und die noͤthigen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen hinzuſetzen. Von ſich kan 
er es nicht gewinnen, ein Urtheil, es ſei 
guͤnſtig oder unguͤnſtig, abzuaͤndern, das 
er noch immer für richtig haͤlt. 


Man hat in der vorigen Oſtermeſſe 
10 aus der che nach Hannover 
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angekuͤndigt. Vermuthlich iſt dis eine 
Samlung der Briefe, die ehemals im 
Hannoͤverſchen Magazin geſtanden und 
deren Verfaſſer der Herr Apotheker An⸗ 
dreaͤ in Hannover fein fol, Iſt dieſe Ber: 
muthung gegruͤndet, fo macht der Verfaſ⸗ 
ſer dieſer Briefe es ſich zu einer angeneh⸗ 
men Pflicht, jene Briefe ſchon vorlaͤufig 
ſeinen Leſern ſehr zu empfehlen. Beide 
Samlungen koͤnnen ganz wohl neben ein⸗ 
ander beſtehen, zumal da ihre Verfaſſer 
nicht einerlei Abſicht und Plan haben. 
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Wie ſehr bin ich Ihnen nicht für Ihr guͤ⸗ 
tiges Andenken, noch mehr fuͤr die 
Verſicherungen Ihrer Freundſchaft, verbun⸗ 
den! Gewis, dieſe edle und gefuͤhlvolle Sprache, 
die Sie in Ihren Briefen mit mir reden, und 
die ungeſuchten Ausdruͤcke, denen man es 
gleich anſieht, daß ſie Ausdruͤcke der reinſten 
Empfindungen ſind, ſtellen mir Ihr ganzes 
liebenswuͤrdiges Bild wieder vor, das ich, 
ſeitdem ich Sie nicht mehr ſehe, taͤglich in 
Gedanken umarme. Glauben Sie, liebſter 
Freund, mein ganzes Herz zerfließt in dem 
ſuͤßeſten Vergnuͤgen, ſo oft Sie mich ver⸗ 
ſichern, daß Sie mich lieben; und wenn ich 
gleich weiß, daß Sie mich lieben, ſo freue ich 
mich doch immer bey jeder neuen Verſicherung, 
weil Sie mir die Guͤte und die ſanfte Freund⸗ 
ſchaft Ihres Herzens immer auf eine reizende 
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Art entdecken. Ueberdies geht es in der Freund⸗ 
ſchaft, wie in der Liebe. Wenn man auch 
noch ſo ſehr von den Geſinnungen einer gelieb⸗ 
ten Perſon überzeugt iſt, ſo bringt uns doch 
eine jede wiederholte Verſicherung ihrer Liebe 
ein neues Vergnuͤgen, und es ſcheint, als 
wenn das Herz dadurch eine gewiſſe Nahrung 
fuͤr die Empfindungen erhielte. Ihre Briefe, 
die lauter Freundſchaft * et und worin 
ich Sie nie verkennen kann, ſind meine ange⸗ 
nehmſten Unterhaltungen, ſeit dem ich von 
Ihrer Seite getrennet bin, und ſie und die 
Hofnung, Sie kuͤnftigen Fruͤhling wieder zu 
ſehen, mindern mir den Verkuſt Ihres Um⸗ 
ganges, der mir ſonſt unertraͤglich ſeyn wurde. 
Gluͤcklicher und unvergeslicher Sommer, den 
ich bey Ihnen auf Ihrem Landgute zugebracht! 
Wie angenehm iſt er mir verfloſſen ! Ich weiß 
mich kaum zu erinnern, daß ich jemals die 
Annehmlichkeiten der ſchoͤnen J Jahrszeit mit 
ſo viel Heiterkeit, und ſo viel fuͤßer Zufrie⸗ 
denheit genoſſen haͤtte, als bey Ihnen. Dies 
habe ich Ihrer Freundſchaft zu danken, 
die mir die Anmuth der reizenden Monathe 
ſo ſehr arböhet hat, daß ihre Eindruͤcke in 
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mein Herz fo lebhaft geworden find. Aber 
auch Ihr feiner Geſchmack, das Unterhal⸗ 
tende Ihres Umganges, der immer gefaͤlli⸗ 
ger und unentbehrlich wird, wenn man ihn 
einmahl genoſſen hat, Ihre ausgeſuchte Bis 
bliothek, und die anmuthige Lage Ihres Land⸗ 
ſitzes, den Natur und Kunſt zu ſchmuͤcken be⸗ 
muͤhet waren, haben einen nicht geringern 
Antheil an dem Vergnuͤgen, womit ich jetzt an 
Sie zuruͤckdenke. Auch der Winter wuͤrde mir 
in Ihrer Geſellſchaft ein halber Fruͤhling ſeyn, 
wenn meine Geſchaͤfte, die mich in die Stadt 
zuruͤckrufen, es mir nicht ſo neidiſch unterſag⸗ 
ten, ihn bey Ihnen zuzubringen. Allein das 
Schickſal ſol nicht ganz ſeinen Willen haben. 
Oft werden Sie mir ſchreiben und oft will ich 
Ihnen antworten; und fo wollen wir uns 
mitten unter aller Rauhigkeit der Natur ver⸗ 
gnuͤgen. Ich wenigſtens werde Sturm und 
Regen, und Schnee und Froſt vergeſſen, in⸗ 
dem ich an Sie denke, oder Ihre Briefe leſe, 
oder an Sie ſchreibe. Und dies, liebſter 
Freund, machen Sie mir durch einen neuen 
Grund zu einer Pflicht, da Sie mir ſelbſt den 
Stoff unſerer Briefe angeben. Alſo haben 
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Sie noch nicht die kleinen Beſchreibungen ver⸗ 
geſſen, die ich Ihnen oft beim Spatziergang 
von der Schweiz machte, nach den Enthuſias⸗ 
mus, womit ich zuweilen von den Schönheis 
ten dieſes Landes ſprach? Alſo haben Sie ſich 
entſchloſſen, kuͤnftigen Fruͤhling eine Reiſe in 
die Nachbarſchaft der Alpen zu thun? Und 
dies vielleicht meiſtens auf meine Empfehlung? 
Dieſe Wuͤrkung hätte ich nie den zufälligen 
Erzaͤhlungen zugetrauet, worin ich oft, durch 
die Annehmlichkeiten der Gegenden um Ihr 
Landgut begeiſtert, gerieth. Sie verlangen 
jetzt die Anmerkungen, die ich bey meiner neu⸗ 
lichen Reiſe nach der Schweiz geſamlet habe, 
in einem ausfuͤhrlichern Abriß, als ich fie 
Ihnen durch eine muͤndliche Erzaͤhlung mit⸗ 
theilen konnte, und ich ſol ſie zu einem Inhalt 
der Briefe machen, die dieſen Winter zwiſchen 
uns verabredet find. Gerne gehorche ich Ih⸗ 
nen, Freund, und Sie ſollen alles wiſſen, 
was ich mir merkwuͤrdiges angeſtrichen habe, 
ob ich gleich glaube, daß das, was ich Ihnen 
von einer Zeit zur andern ſchreiben werde, nicht 
allemal das Gepraͤge des Neuen und des Wich⸗ 
tigen an ſich tragen wird. Indeſſen wird 
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Ihnen vielleicht manches eine neue Ausſicht in die 
Beſchaffenheit des Landes, und in den Charakter 
der Nation geben koͤnnen; und vielleicht laſſen 
ſich aus den zerſtreuten Anmerkungen, womit 
ich meine Briefe an Sie fuͤllen werde, einige 
Beobachtungen herausziehen, die unter uns 
noch nicht ſehr gewöhnlich find. Wenigſtens 
iſt es gewiß, daß wir in Deutſchland entweder 
zu unvolſtaͤndige Begriffe von einer Nation, 
die ſo nahe mit der unſrigen verwandt iſt, und 
die in der alten Geſchichte ſo ſehr glaͤnzt, oder 
doch zum Theil viele unrichtige Meinungen 
haben. Sie werden, wenn Sie kuͤnftigen 
Sommer die Schweiz ſehen, und dieſe Briefe 
des Aufbewahrens werth halten werden, am 
beſten urtheilen koͤnnen, ob ich bei meinem 
Aufenthalte in dieſem Lande aufmerkſam genug 
geweſen ſey und jetzt unpartheiiich denke. In 
meinem naͤchſten Briefe wollen wir in der 
Schweiz ſeyn. Leben Sie wohl. 
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ſender auch immer auf allen Seiten den ſchoͤn⸗ 
ſten Anblick der kleinen Staͤdte und Feſtungen, 
die uͤberal im Elſaß zerſtreut liegen; auf der 
einen Seite der Straße rauſchet der majeftär 
tiſche Rhein herunter, und auf der andern hat 
man uͤber die fruchtbarſten Felder eine Ausſicht 
in Berge, welche den Geſichtskreiß begraͤnzen. 
Bekant genug, aber nie genug zu ruͤhmen iſt 
die Bequemlichkeit der Wege in Elſaß, die die 
Geſchwindigkeit der Reiſen ſo ſehr befördert; 
man ſolte glauben, daß ſolche gemeinnuͤtzige 
Veranſtaltungen zur Verbeſſerung der Straßen 
ſchon laͤngſt die Nacheiferung der Obrigkeiten 
und Landesfuͤrſten in allen Provinzen von 
Deutſchland erweckt haͤtten, aber bisher haben 
Einheimiſche und Auslaͤnder ſich in den mei⸗ 
ſten Gegenden bei uns noch ſehr uͤber den Man⸗ 
gel derſelben zu beſchweren, und ich weiß, daß 
viele fremde Relſende dadurch abgeſchreckt wor⸗ 
den, in manche Diſtrikte zu kommen. Man 
muß es immer als ein Merkmal einer aufmerk⸗ 
ſamen und klugen Regierung anſehen, wenn 
man die offentlichen Straßen ſowohl für den 
Landeseinwohner, als fuͤr den reiſenden Frem⸗ 
den bequem eingerichtet ſieht. Die Reiſe von 

Stras⸗ 


Strasburg nach Baſel macht man ganz leicht 
in einem Tage. Je mehr man ſich dieſem letz⸗ 
tern Orte nähert, deſto mehr gewinnt man den 
reizenden Anblick der Schweizerberge, obgleich 
Baſel, gegen die uͤbrige Schweiz betrachtet, 
noch ſehr in der Tiefe liegt. Die Stadt wird vom 
Rhein durchſchnitten, der hier einen ſtarken 
reißenden Strom hat. Die Einwohner haben 
in ihren Sitten noch mehr von der deutſchen 
Manier, als man in den andern Staͤdten fin⸗ 
det; aber das froͤliche und gefaͤllige Weſen der 
angraͤnzenden Elſaßer ſcheint ſich hier ſchon in 
mehr Ernſt und Steifigkeit zu verlieren. 
Hier ſcheint der Handel in der Schweiz 
am gluͤcklichſten zu bluͤhen, und er wird ſehr 
durch die Lage der Stadt unterſtuͤtzt; die Ein⸗ 
wohner haben ihm ihren Reichthum zu dan⸗ 
ken, und er ſteht in einem groͤßern Auſehen, 
als in andern Cantons. Selbſt Mitglieder 
der Regierung wenden die Zeit, die ihnen von 
den Geſchaͤften des Staats uͤbrig bleibt, auf 
die Beſorgung ihres Handels, und eine ſolche 
Beſchaͤftigung wurde man in Bern fuͤr die 
Wuͤrde eines Nathsherrn ſchon erniedrigend 
nee Ob der Geiſt des Handels ſich mit 
4 einer 
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einer republikaniſchen Verfaſſung vertrage, dieſe 
Frage, deucht mich, iſt leicht zu bejahen, wenn 
gleich aͤltere Republiken durch ihre Einrichtun⸗ 
gen das Gegentheil zu beweiſen ſcheinen. Da 
der auswaͤrtige Handel Staͤdte und Staaten 
mit andern in Verbindung ſetzt, ſo befuͤrchte⸗ 
ten zwar einige Geſetzgeber, und vornehmlich 
Lycurgus, von dem Umgang und der Bekannt⸗ 
ſchaft mit Fremden einen ſchaͤdlichen Einfluß 
auf die Sitten der Buͤrger oder fie waren zu 
eiferſuͤchtig oder vorſichtig, als daß ſie fremden 
Augen einen Blick in ihre politiſchen Ver⸗ 
faſſungen verſtatten wolten. Und noch ſcheint 
das letztere ein Grundſatz der Berner Regie⸗ 
rung zu ſeyn, indem ſie bei der vortreflichſten 
Lage zum Handel den Handel ſelbſt wenig ach⸗ 
tet, und nicht gerne die Verbindung ſieht, die 
Folgen von ihm ſind: Allein bey einem ein⸗ 
mal wohl eingerichteten Staate fallen auch die 
Urſachen der Befuͤrchtung nachtheiliger Folgen 
des Handels weg, die man in aͤltern Zeiten 
oft mit Recht hatte. Eben ſo wenig darf man 
von dem Handel die Entvoͤlkerung befuͤrchten, 
indem die Stellen der Ausgehenden gemeinig⸗ 
lich wieder durch Eingehende beſetzt werden. 
Allein 


2 
Allein einem Staate, wie die Schwetz, if 
mehr an feinen eigenen Kindern, als an Frem— 
den gelegen, und bey feiner jetzigen Kinriche 
tung iſt es ihm nicht gleich viel, wie der Abe 
gang erſetzt werde. Aus dieſem Geſichtspunkte, 
glaube ich, ſieht man beſonders in Bern den 
Handel an; und ich finde nicht, was man ge⸗ 
gen eine Regierungsmaxime, aus ſolchen Gruͤn⸗ f 
den hergeleitet, erinnern koͤnne. Ohne Zwei— 
fel aber iſt dem Handel zuzuſchreiben, daß ſich 
in Baſel mehr Fremde befinden, beſonders 
Deutſche und Elſaßer; welches man in andern 
Cantons, Schafhauſen ausgenommen, nicht 
wahrnimt. Vielleicht ruͤhrt es auch daher, 
daß die Sorge fuͤr den Landbau hier nicht ſo 
ausgebreitet iſt, als in andern Gegenden der 
Schweiz, wo die Neigung zur Landoͤkonomie 
faſt zu einem herſchenden Geſchmack geworden 
iſt. Nichts deſtoweniger findet man hier viele 
einſichtsvolle Männer, die mit den Staats- 
wiſſenſchaften viele feine Kentniſſe des Land⸗ 
baues und der Naturlehre verbinden. 

Ein entzuͤckender Anblick iſt es, wenn 
man bey Baſel in die Schweiz eintrit. Zwar 
ſieht man hier noch keine hohen Gebirge, wie 
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in andern Gegenden, aber fruchtbare Huͤgel 
und Thaͤler erſcheinen in einem angenehmen 
Gemiſche, und ich kan Ihnen nicht beſchrei⸗ 
ben, was fuͤr füße Empfindungen ſich bey dem 
Eintrit in dieſes Land auf einmal meines Her⸗ 
zens bemaͤchtigten. Es war in dem ange⸗ 
nehmſten Monathe, im Anfange des Junius, 
und die Heuerndte war ſchon angefangen. Die 
natuͤrliche Schoͤnheit des Landes, die vortheil⸗ 
haften Ideen, die ich mir theils aus der Ge⸗ 
ſchichte, theils aus den Poeſien ſeiner neuen 
Dichter von demſelben ſchon gebildet hatte, die 
Milde der Jahreszeit, und die Heiterkeit der 
Witterung, die Menge der anmuthigen Dit: 
fer, und der zerſtreuten Landhuͤtten, das frohe 
Gewuͤhl der Erndte, wo uͤberal zur Seite des 
Weges in den Wieſen und an den Huͤgeln Land⸗ 
leute beiderley Geſchlechts emſig waren, und 
bey ihrer Arbeit ihre Lieder ſangen, und manches 
bluͤhende Maͤdgen, ſo reizend wie eine Grazie, 
das uns beim Voruͤberfahren auf eine gefaͤllige 
Art gruͤßte, dieſes alles vereinigte ſich, uns 
bei unſrer Ankunft ſchon das lebhafteſte Ver⸗ 
gnuͤgen mitzutheilen. Ich erinnerte mich an 
die Alpen des Herrn von Haller, und fuͤhlte 
19 die 
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die Schoͤnheit dieſes Gedichts gedoppelt; ich 
dachte, und laß, und verglich, und ſo wie 
eine Reiſe nach der Schweiz der beſte Com⸗ 
mentar uͤber dieſes Gedicht iſt, ſo ſtellten ſich 
alle Gemälde von der Ruhe und dem Glück des 
Landmannes meinem Geiſte noch reizender vor, 
und die Entzückungen der Einbildungskraft, die 
ſich an fo vielen arcadiſchen Bildern weidete, 
vermehrte das Vergnügen, das uns der ges 
genwaͤrtige Anblick verſchafte. 

u“ ſolchen froͤlichen Empfindungen ſetz⸗ 
ten wir unſre Reiſe von Baſel nach Solo⸗ 
thurn fort. Die Wege gehen bergauf, und 
man merkt ganz offenbar die Hoͤhe, die man 
immer mehr erreicht. Die Straßen ſind hier, 
wie in den meiſten Gegenden der Schweiz, 
eben, breit und ſicher, und man muß die Sorg⸗ 
falt loben, welche man darauf wendet, um 
die Wege bequem zu erhalten, oder zu machen. 
Ohne ſolche vortrefliche Anſtalten wuͤrden die 
Reiſen in dieſem gebirgigten und felſigten Lande 
weit gefaͤhrlicher und beſchwerlicher ſein. Faſt 
uͤberal ſind die Wege mit Fruchtbaͤumen be⸗ 

ſetzt, 
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ſetzt, welches die Aumuth der Reiſe erhoͤhet, 
und man gewinnt eine immer ſchoͤnere Ausſicht, 
je weiter man koͤmmt. Das Land iſt in die⸗ 
ſen Revieren ſchoͤn angebauet, aber doch nicht 
ſo ſehr, als im Berner Gebiete; uͤberhaupt 
aber merkt man in Anſehung des Ackerbaues 
einen groſſen Unterſchied, wenn man aus ei⸗ 
nem reformirten Canton in einen katholiſchen 
kommt; in dieſem letztern iſt das Land lange 
nicht fo fleißig bebaut, woran die vielen Feſt⸗ 
tage Urſach zu ſein ſcheinen. Oft aber iſt die 
Natur einiger Gegenden, die aller Bemuͤhung 
der Kunſt und des Fleiſſes widerſteht, ſelbſt 
Schuld, daß ſie nicht fruchtbar gemacht und 
angebauet werden koͤnnen, und dieſes trift man 
ſehr haͤufig in der Schweiz an. So finden 
ſich ſchon auf der Straße nach Solothurn viele 
rauhe felſigte Berge, die die Natur aufge⸗ 
worfen zu haben ſcheint, um dem Reiſenden 
einen auf eine furchtbare Art ergoͤtzenden An⸗ 
blick zu geben. Auf einigen Anhoͤhen zeigen 
ſich verfallene Schloͤſſer, die in alten kriegeri⸗ 
ſchen Zeiten erbauet wurden, jetzt aber mei? 
ſtens in ihren Ruinen liegen, nur daß einige 
noch von Landvoͤgten bewohnet werden. Der⸗ 
gleichen 
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gleichen Schloͤſſer ſcheinen in der Luft zu ſchwe⸗ 
ben; ſie ſind mit einer groſſen Kuͤhnheit des 
Geiſtes angelegt, und der Weg zu ihnen iſt 
durch Huͤlfe der Natur ſehr verwahrt. Ehe— 
mals moͤgen ſie gute Dienſte gethan haben; 
man erkennet an ihnen noch den Geiſt der al 
ten Helvetier, und man erinnert ſich nicht ohne 
Ruͤhrung ihrer Liebe zur Freiheit, und ihres 
Heldenmuths. Je naͤher man nach Solothurn 
kommt, deſto mehr ſcheint ſich die Wildniß 
der Natur zu vermehren. Die Stadt liegt 
zwar in einer ſchoͤnen Ebene; aber auf der 
Seite erheben ſich rauhe Felſenberge, die ei⸗ 
nen majeſtaͤtiſchen Anblick geben. 

Die Stadt hatte gute Waͤlle, und eine 
ſchoͤne Bruͤcke über die Aare; und in ihrer 
Gegend find ſehr reizende Spatziergaͤnge. Bes 
kant iſt es, daß ſie katholiſche Einwohner hat; 
aber ich kan behaupten, daß man in RNeligi⸗ 
onsſachen nirgends gelinder und vernuͤnftiger 
iſt, als eben hier. Dadurch gewinnt Solo— 
thurn vor andern katholiſchen Staͤdten in der 
Schweiz einen groſſen Vorzug. Wenn man 
durch dieſen Ort reiſet, ohne Bekantſchaften 
zu machen, ſo ſolte man glauben, daß er we⸗ 
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nig Einwohner, und noch weniger Perfonen 
von Stande habe; fo wenig fält die Lebensart 
in die Augen. Aber man darf nur in die groſ⸗ 
ſen Verſamlungen der Vornehmen kommen, ſo 
findet man hier eine ausgeſuchte Anzahl der 
ſchoͤnſten und artigften Perſonen beiderlei Ger 
ſchlechts unter dem Adel. Schon andere har 
ben es bemerkt, daß die Solothurner weit ge⸗ 
ſitteter, und beſonders gegen den Fremden weit 
gefälliger find, als andere Orte in der Schweiz 
Vermuthlich hat an ihrem artigen Weſen der 
hieſige Aufenthalt der franzoͤſiſchen Geſandſchaft 
einen Antheil. Der Geſandte lebt in einem 
groͤſſern Anſehen, als man in einem republi⸗ 
kaniſchen Staate erwarten ſolte; er empfaͤngt 
ſehr demuͤthige Aufwartungen, und vielleicht 

iſt in der ganzen Schweiz die franzoͤſiſche Par⸗ 
thei, von der man auch ſagt, daß ſie vom Koͤ⸗ 
nige Jahrgelder bekomme, nirgends ſtaͤrker als 
hier. Handel iſt hier wenig; auch ſcheint das 
Land eben nicht ſo ſehr fruchtbar zu ſein, als 
man glaubt. Aber da die Anzahl der hieſigen 
Regierungsfaͤhigen Familien nicht gar zu groß 
iſt, ſo findet man unter denſelben auch mehr 
Wohlſtand und Reichthum. Dabei lebt der 
/ Vor; 
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Vornehme zwar mite allem Anſtand, aber nicht 
mit ſo vieler Verſchwendung und Ueppigkeit, 
als in Bern. Dieſer Stand hat in Frankreich 
viele Soldaten im Sold, und er ſtehet mit 
dieſer Krone in genauer Verbindung. Man 
behauptet, daß Solothurn ſchon lange vor 
Chriſti Geburt geſtanden, und daß man dahin, 
wie nach andern Orten, eine roͤmiſche Colonie 
gelegt habe. Es befinden ſich hier verſchiedene 
geiſtliche Orden, und die Jeſuiten, deren Zahl 
ſich ungefähr auf ein Dutzend beläuft, und die 
meiſtens Deutſche ofind, beſitzen eine Kirche, 
zu deren Erbauung der Koͤnig von Frankreich 
groſſe Summen Geldes geſchenkt hat. 

den Angenehmer wird die Straſſe von Solo: 
thurn nach Bern, als ſie von Baſel nach dem 
erſten Orte war. Das Berner Gebiete zeich⸗ 
net ſich vor allen andern Gegenden durch die 
Fruchtbarkeit, die Schoͤnheit des angebaueten 
Landes, und durch den Fleiß und den Wohl 
ſtamd der Einwohner vorzüglich aus. Man muß, 
wenn man nicht ganz fuͤhllos iſt, von der ſanf⸗ 


teſten Begeiſterung erwärmet werden, ſo bald 
man in dieſe Reviere kommt. Auf allen Sei⸗ 


ten bemerkt man nene Schoͤnheiten, mid es iſt 
n kein 


16 4 
tein Fleck, der nicht angebauet waͤre. Die vor⸗ 
treflichen Dorfſchaften, die Froͤhligkeit, das 
geſittete Weſen, die Kleidung, die ganze Le⸗ 
bensart der Landleute, die Wieſen, und ent⸗ 
zuckenden Ausſichten in Landhaͤuſer, die uͤberal 
zerſtreuet liegen, und in Berge und in die bes 
ſchneiten Alpen, die am Himmel empor ſteigen, 
dies alles hat man zu ſeiner Beluſtigung auf 
der Reiſe nach Bern; und auf den Doͤrfern 
giebt es Wirthshaͤuſer, wo man fuͤr einen 
wohlfeilen Preis mehr Bequemlichkeit und Ver⸗ 
gnuͤgen hat, als in den beſten Staͤdten von 
Deutſchland. Man ſieht auf dieſer Reiſe Bern 
faſt nicht eher, als bis man vor den Thoren 
iſt; man kommt nahe vor derſelben auf eine 
ſchoͤne Anhoͤhe, von welcher man den groͤßten 
Theil der Stadt uͤberſehen kan. 

Die Annehmlichkeit dieſer Reiſe wird noch 
beſonders durch die ſichern, bequemen und an⸗ 
muthigen Wege befoͤrdert, die ſich vornemlich 
in dem Berner Canton auszeichnen. Dieſe 
Sorgfalt der Schweizer fuͤr die oͤffentlichen 
Straſſen verdient gewis alle Aufmerkſamkeit 
und Nachahmung. Vor nicht langen Jahren, 
waren die Wege in der Schweiz faſt alle noch 

ſo 
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fo Schlecht, als fie noch jetzt in den meiſten 
Provinzen von Deutſchland ſind. Bern machte 
den Anfang zur Verbeſſerung derſelben, und 
zwar mit vielen Koſten. Ein Denkmal davon 
iſt die neue durchgebrochene Einfahrt in Bern, 
woran viele Jahre mit groſſen Aufwand gear⸗ 
beitet worden. Andere Cantons, beſonders 
die reichen, folgten bald nach; und nunmehr 
reiſet man faſt uͤberal ohne Gefahr, mit Be⸗ 
auemlichkeit und Vergnügen. Noch immer 
werden die Straſſen in vielen Gegenden vers 
beſſert; und nicht weniger iſt man darauf ber 
dacht, die verbeſſerten in gutem Stande zu er⸗ 
halten. In tiefen und ſumpfigten Gruͤnden 
wird gepflaſtert und dann einige Fuß hoch 
Grand oder Gries aufgefahren; auf beiden 
Seiten werden kleine Graben angelegt, und 
ſobald die Mitte flach wird, ſchaufelt man den 
Grand von den Seiten wieder dahin. Die 
Natur kommt dieſer nuͤtzlichen Einrichtung da⸗ 
durch ſehr zu Huͤlfe, daß ſie eine Menge von 
Gries liefert, den man von der Pfalz an, bis 
nach Genf hinauf, und faſt die ganze Schweiz 
hindurch haͤufig findet. Außerdem hat man 
nicht blos die Koſten der Arbeit angewandt, 
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ſondern auch oft ganze Aecker, Weinberge und 
Wieſen angekauft, um uͤberal die Wege ſo zu 
leiten, wo ſie am bequemſten und ſicherſten 
werden konnten. Man laͤßt auch kein Mittel 
ungebraucht, das zur Schonung der Wege 
dienen kan. Dahin gehoͤrt, daß man keinem 
Fuhrmann erlaubt, auf einem Wagen auf ein⸗ 
mal mehr als vierzig Centner zu fuͤhren, damit 
die Straſſe nicht zu ſehr eingeſchnitten werde. 
In der Abſicht hat man an verſchiedenen Haupt⸗ 
ſtraſſen Waͤggerüſte erbauet, wo die Fracht 
fuhren gewogen werden. Auſſer dieſer Anſtalt 
hat man noch eine Art, die Näder zu ſperren, 
verordnet, die von allen Fuhrleuten beobachtet 
werden mus. Man mus entweder gar nicht 
ſperren, oder, wenn man es wil, ein gewiſſes 
laͤnglichtes Stuͤck Holz dazu brauchen, das 
man an dem Wagen befeſtigt dem Rade unter⸗ 
legt, welches in die Hoͤhle des Holzes ſo weit 
hinein paßt, daß es nicht heraus gleiten kan. 
So ſehr auch dis eine Kleinigkeit zu ſein ſcheint, 
ſo wichtig iſt es doch zur Erhaltung der Wege. 
Denn es iſt ganz offenbar, daß bei der gemeinen 
unter uns uͤblichen Weiſe zu ſperren, das Rad 
13 . und die ohnedis gefährlichen, 
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Wege von den Bergen herunter noch uns 
ſicherer macht. 


H. laſſen Sie 55 liebſter Freund, eine 
kleine Weile ausruhen. Bern ift unftrei- 
tig der ſchoͤnſte Ort in der Schweiz, und liegt 
faſt in der Mitte des Landes, aus welcher man 
ſehr leicht viele vortreffliche Ausſichtenin andere 
Cantons haben kan. Auſſerdem finde ich hier 
ſo viel Merkwuͤrdiges, daß ich, ehe ich weiter 
gehe, Sie vornehmlich mit dieſer Stadt be: 
kannt machen mus. Sie hat eben die Lage, 
welche die mehreſten Staͤdte in der Schweiz 
haben; nämlich ſie liegt halb auf einer Anhoͤhe, 
und halb in der Erniedrigung, beſonders nach 
der Seite von Solothurn. Die Gegend um⸗ 
her war vordem nichts als eine rauhe Wild⸗ 
niß, vol Waldungen und Felsſtuͤcken; und man 
hat ihren Urſprung und ihre ietzige Schönheit 
in dieſen Verſen zuſammen gefaßt: 
Quae nihil ante fuit, mox lignea, et aurea 
2 ö tandem, 
lam multas domiti poſſidet orbis opes; 
Atque vbi facra Ioui ſtabant {ua robora, 
vıuo 
Arte fine exemplo ſtant {ua ſaxa Deo. 
B 2 Bern 
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Bern iſt wegen ſeiner ietzigen Schoͤnheit un⸗ 
ſtreitig in der Schweiz die Königinn der Städte, 
und verdient unter allen vortrefflichen Staͤdten f 
in Europa eine nicht geringe Stelle. Alle Haͤu⸗ 
fer find von einer gleichen Höhe mit 3 Stock⸗ 
werken, (denn wegen der Arcaden kann der 
unterſte Theil des Hauſes, der ebenfals bewohnt 
iſt, nicht mit gerechnet werden,) und von groſ⸗ ü 
fen gehauenen Steinen erbauet „die eine blaͤu⸗ 
lichweiſſe Farbe haben. Der Boden der gan⸗ 
zen Stadt iſt fehön gepflaſtert. Seit einer Zeit 5 
von ungefaͤhr 30 Jahren hat die Stadt ihre 
ſchoͤnſten Haͤuſer bekommen, daß ſie alſo letzt 
ganz neu iſt. Die Stadt iſt laͤnglicht gebauet, 
und wird von drei langen an einander hangen⸗ 
den Gaſſen getheilt, welche die vornehmſten | 
find; in der Mitte wird fie breiter, und bes 
koͤmmt auf beiden Seiten noch einige Gaſſen. 
Durch die langen Gaſſen ſtreicht in der Mitte 
ein ſtarker Bach mit einem angenehmen Ge⸗ 
raͤuſche, welcher auch in die Nebengaſſe en ge⸗ 
leitet iſt, und nicht allein bei der Sonnenhitze | 
eine friſche Kühlung bringet, fondern auch bet 
vorfallenden Feuersbruͤnſten ſehr bequem ſein 
Waſſer giebt. Auſſerdem werden durch den⸗ 
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ſelben die Unreinigkeiten der Stadt in die Aare 
getrieben, weil er durch Roͤhre unter alle Haͤu⸗ 
ſer gefuͤhret werden kan. Auf beiden Seiten 
dieſes nuͤtzlichen Baches iſt die Gaſſe ſo breit, 
daß immer zwei Wagen ſehr bequem neben ein⸗ 
ander wegfahren koͤnnen. 

In der mitlern der drei beſchriebenen lan⸗ 
gen Gaſſen iſt alle Woche etliche mal ein gryſ⸗ 
fee Markt, der ein Beweis von dem Wohl⸗ 
ſtande und Ueberfluſſe des Landmanns iſt. Er 
bringet Ochſen, Pferde, Getraide, Gartens 
und Baumfruͤchte, und andere Nahrungsmit⸗ 
tel in einem ſolchen Reichthum zur Stadt, daß, 
ſo volkreich ſie auch iſt, er oft die Haͤlfte ſeiner 
Einfuhr wieder mit ſich zurücknehmen muß; 
es iſt an dieſen Tagen ein unbeſchreibliches Ge⸗ 
wuͤhl von Menſchen, und am Abend iſt es ein 
Vergnuͤgen, das Landvolk, von Wein und Frei⸗ 
heit begeiſtert, unter frohlockenden Liedern 
wieder auf die Doͤrfer hinausziehen zu ſehen. 
Täglich werden die Gaſſen durch die Gefange: 
nen gereiniget, und der Unrath auf Karren 
weggefahren. Dieſe Leute ſind meiſtens an 
den Karren mit eiſernen Ketten geſchloſſen, und 
tragen ein hohes Eiſen am Halſe; fie wohnen 
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an einer abgelegenen Seite der Stadt, und 
ſind nach dem Verhaͤltniß ihrer Verbrechen auf 
gewiſſe Jahre zu dieſer Arbeit verdammt. Da 
man hier (außer Mordthaten und Verbrechen 
wider den Staat,) keinen Menſchen, nicht 
einmal Diebe mit dem Leben beſtraft; ſo fin⸗ 
den ſich daher unter dieſen Sklaven von beiden 
Geſchlechtern häufig Perſonen, die auf IOX 
Jahr, das iſt, auf ihre Lebenszeit mit dieſer 
Strafe belegt ſind. Dieſe Veranſtaltung, da 
man die unnuͤtzen Glieder des Staats von der 
Geſelſchaft abſchneidet, und ihre Strafe ſo 
einrichtet, daß ſie doch noch zur Reinigkeit und 
Bequemlichkeit der Stadt gebraucht werden, 
iſt ein Beweis von einer guten Polieey. Ich 
habe einmal ein Paar Capueiner, die wegen 
Betruͤgereien der Gerechtigkeit in die Haͤnde 
gefallen waren, unter dieſen Gefangenen ge⸗ 
ſehen; und unſtreitig war dieſer Zuſtand der⸗ 
jenige, worinn ſie erſt der Welt nuͤtzlich wur⸗ 
den. In der Stadt befinden ſich verſchiedene 
ſchoͤne Platze, und beſonders dienen die laufen: 
den Waſſerbrunnen, deren in jeder Gaſſe zwei 
bis drei ſind, der Stadt zu einer ausnehmen⸗ 
den Zierde. | | 
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Das Schoͤnſte, was Bern vor taufend. 
Städten voraus hat, beſtehet in den fo genann⸗ 
ten Lauben, oder Schwibboͤgen und Gewoͤlben, 
welche durch alle Gaſſen der Stadt mit einer 
vortrefflichen Gleichfoͤrmigkeit laufen, und ſo 
breit ſind, daß 4 Perſonen neben einander ge⸗ 
hen koͤnnen. Sie ſind von lauter ſchoͤnen Stei⸗ 
nen erbauet, und zwar auf beiden Seiten einer 
jeden Gaſſe. Sie ſind hoch, und im Winter 
durchgehends mit Laternen erleuchtet. Man 
geht unter denſelben bei der Hitze kuͤhl, und 
beim Regen und Schnee trocken. Da ein jeder 
ſich dieſer Bequemlichkeit bedient, ſo ſieht man 
unter dieſen Arcaden eine beſtaͤndige Menge 
von Menfchen, und die Gaſſen find für Pferde 
und Wagen. Unter dieſen Arcaden ſind auch 
Kramladen der Kaufleute, und Zimmer, welche 
von gemeiner Buͤrgerſchaft, die keine eigenen 
Haͤuſer haben, bewohnet werden, und zum 
Theil Werkſtaͤtte. Man findet in den kleinen 
Staͤdten des Cantons Bern, und auch in So⸗ 
lothurn, daß man nach dem Muſter der Ber— 
‚ner Arcaden ſeit einiger Zeit aͤhnliche daſelbſt 
anzulegen ſucht. | 
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Es giebt in Bern Drei öffentliche angenehme 
Promenaden, unter welchen diejenige den Vor⸗ 
zug hat, die an der Seite der großen Muͤn⸗ 
ſterkirche auf einer Höhe angeleget iſt, von wel: 
cher man die ſchoͤnſte Ausſicht in benachbarte 
Doͤrfer, Wieſen, Viehtrifften, Wälder, Lands 
haͤuſer, Berge, und zuletzt in die Schneege⸗ 
birge hat. Dieſe Schneegebirge, die praͤchti⸗ 
gen Schaugeruͤſte der Natur, ſind auf 25 Mei⸗ 
len weit von der Stadt entfernt; aber ihrer 
Hoͤhe und Farbe wegen ſcheinen fie viel näher. 
zu ſein. Die hohe Promenade, der ich erwaͤh⸗ 
net, iſt auf drei Seiten mit einer ſteilen fuͤrch⸗ 
terlichen Mauer von einigen hundert Fuß hoch 
befeſtiget. Unten an der Mauer in der Tiefe 
liegen Gaͤrten und Haͤuſer, und weiter hinab 
ſtuͤrzet die Aare mit einem betaͤubenden Geraͤu⸗ 
ſche uͤber einen kuͤnſtlichen von Steinen ange⸗ 
legten großen Waſſerfall, der zum Vortheil der 
unten liegenden Muͤhlen dienet, und ungeheure 
Koſten verurſacht hat. Ueberal ſtehen auf die⸗ 
fen Spatziergaͤngen bequeme Baͤnke; und die 
Baͤume werfen einen breiten Schatten. Nichts 
kan angenehmer ſein, als hier in den Som⸗ 
merabenden unter dem Geraͤuſche des unten 
| liegen⸗ 
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liegenden Waſſerfalls zu ſpatzieren, und es fehlt 
ſelten an vergnuͤgten Geſelſchaften. So hat 
man auch auf den Waͤllen der Stadt nicht we⸗ 
nig angenehme Spatziergaͤnge. Außer der Stadt 
liegt laͤngſt der Aare eine andre öffentliche Proz 
menade, die Enge genannt, auf einer Hoͤhe, 
wo man tief im Thal die Aare ſtil voruͤberflieſ— 
ſen, und uͤberal das ſchoͤn bebaute Land ſiehet, 
und verſchiedene lange Alleen zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen findet. 

In der Stadt haben wir vortreffliche Fa⸗ 
briken, woraus Fayance, ſeidene Zeuge, Struͤm⸗ 
pfe, Leinewand und andre Produkte des Fleif⸗ 
ſes und der Geſchicklichkeit kommen. Dieſe 
Fabriken bieten tauſend Armen Unterhalt und 
nuͤtzliche Beſchaͤfftigung an; und doch gehen 
viele Schweizer lieber aus dem Lande, als daß 
ſie hier ihr Brod verdienten. Das hieſige 
Zeughaus iſt unſtreitig das beſte in der Schweiz, 
und enthaͤlt eine Menge alter helvetiſcher und 
neuer Gewehre; man ſagt, daß man daraus 
über 20000 Mann bewaffnen kan; das ſchoͤnſte 
in demſelben iſt die Artillerie. Man zeiget hier 
noch die Gewehre, welche die Schweizer den 
Burgundiern in den wichtigen Schlachten, wo⸗ 

B 5 durch 


26 
durch ihre Freiheit befeſtiget wurde, abgenom⸗ 
men haben, und ſelbſt einige Gewehre des bez 
ruͤhmten Herzogs, den ſie bei Murten ſchlu⸗ 
gen. Außer, daß man bei der Beſuchung der 
Zeughaͤuſer zum Theil die Staͤrke oder die mi⸗ 
litariſchen Einrichtungen eines Staates lernen 
kan, iſt es noch ein Vergnuͤgen, ſich bei der 
Gelegenheit an die merkwuͤrdigſten Begeben⸗ 
heiten der Geſchichte zu erinnern, und man 
ſolte zur Herumfuͤhrung der Fremden in den 
Zeughaͤuſern Leute ſetzen, die mit der Hiſtorie 
der Kriege ihres Vaterlandes bekannt waͤren, 
damit ſie auch ſolche Reiſende, die nicht gar zu 
viele Kenntniſſe mitbringen, auf eine lehrreiche 
Art unterhalten koͤnnten. 5 
Die Feſtungswerke der Stadt Bern wollen 
nicht viel ſagen; ſie ſind vornehmlich deswegen 
angelegt, um die Stadt in dem Fall eines 
plötzlichen Aufſtandes von den Bauern zu ſchuͤ⸗ 
tzen. Das Rathhaus macht keine ſonderliche 
Figur; aber diejenigen Gebaͤude ſind ungemein 
praͤchtig, welche der oͤffentlichen Wohlthaͤtigkeit 
zur Ehre erbauet worden. Man ſiehet hier ein 
großes, mehr als fuͤrſtliches Gebaͤude, (die 
Inſel genannt,) worinn nicht nur die Kran⸗ 
ken 
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ken aus der Stadt und vom Lande, wenn ſie 
kein Vermögen haben, ſondern auch fremde 
Arme, wenn ſie hier befallen werden, umſonſt 
Aufenthalt, Nahrung, Verpflegung, und 
Arzeneimittel finden, ohne Anſehen der Reli⸗ 
gion, oder des Vaterlandes. Wenn der Kranke 
wieder geneſen iſt, ſo bekoͤmmt er, wenn er es 
nicht hat, Kleidung, Waͤſche, und Reiſegeld, 
um feinen Weg weiter fortzuſetzen. Keiner bes 
zahlt fuͤr dieſe Verpflegung einen Heller; und 
es werden zu dieſer Anſtalt die geſchickteſten 
Aerzte und Chirurgi gehalten. Vielleicht iſt 
dieſe wohlthaͤtige Einrichtung, die der Berner 
Regierung in der That viele Ehre macht, auch 
die einzige in ihrer Art in der Chriſtenheit. 
Nebſt dieſem hat Bern noch ein anderes ſchoͤ⸗ 
nes Gebaͤude, das Hoſpital, worinn, außer 
den einheimiſchen Alten und kraͤnklichen Pers 
ſonen, auch alle reiſende Leute von Handwerken, 
die ſich darzu angeben, eine Nacht geherberget 
und geſpeiſet werden, und zwar ohne Unter⸗ 
ſchied der Perſon, und umſonſt. Am Mor⸗ 
gen, wenn ſie ihre Reiſe weiter fortſetzen, giebt 
man ihnen eine kleine Gabe mit, und laͤßt ſie 
durch dazu beſtimmte Leute auf den rechten 
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Weg nach den Oertern führen, wohin fie ges 
denken. Nach etlichen Meilen finden ſolche 
Reiſende wieder eine oͤffentliche Anſtalt, wo fi ie 
zu Mittage, und in einer weitern Entfernung, 
wo ſie zu Abend geſpeiſet, und nicht weniger 
umſonſt beherberget werden; dieſe Einrichtung 
gehet meiſtens durch alle Cantons. 

Die Bibliothek zu Bern iſt merkwuͤrdig. 
Sie iſt zahlreich, in der ſchoͤnſten Ordnung 
abgetheilt, und mit derſelben iſt eine Kunſt⸗ 
kammer verbunden. Der Grund darzu wurde 
gelegt, indem man gleich nach der Reformation 
in den Kloͤſtern der Stadt und in der Nach⸗ 
barſchaft die wenigen Buͤcher ſammlete, welche 
die Moͤnche beſaßen; nachher iſt ſie durch Be⸗ 
ſchenkungen und Ankaufe zu ihrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Groͤße erwachſen. Beſonders iſt dieſe Bi⸗ 
bliothek wegen der Manuſeripte und Alterthuͤ⸗ 
mer berühmt, die man darinn findet; auſſer 
einer Menge der vortrefflichſten Buͤcher und 
Gemaͤlde, welche vornehmlich aus den Bild⸗ 
niſſen aller Schultheiſſe ſeit der Reformation, 
der beruͤhmteſten Maͤnner und Helden aus der 
Schweiz, und verſchiedener Koͤnige und Fuͤr⸗ 
ſten beſtehen. Unter den Handſchriften, deren 
| an 
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an die 700 find , befinden ſich verſchiedene alte 
hebraͤiſche, griechiſche und lateiniſche auf Per⸗ 
gament geſchriebene Bibeln, die zum Theil 
complet ſind. Auch ſiehet man hier einen Tiſch, 
auf welchem über 2000 alte roͤmiſche ſilberne, 
goldene und kupferne Muͤnzen und Medaillen, 
wie auch gothiſche, liegen. Die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten aus dem Naturreiche find ſehr zahlreich. 
Man hat die Alterthuͤmer, die man bei mehrer 
rem Anbau des Landes ausgegraben, alle nach 
der hieſigen Bibliothek gebracht; zu dieſen ge⸗ 
hoͤren vorzuͤglich ein Prieſter nebſt einem Opfer⸗ 
ochſen in Erz gegoſſen, ein Kopf der Ceres von 
Erz, ein Faun, der neben ſich einen Satyr 
ſtehen hat, einige alte große Urnen, die man 
auf der Seite nach Italien gefunden. Auch 
verwahrt man auf der Bibliothek den goldenen 
Feldaltar des Herzogs Carl des Kuͤhnen von 
Burgund, den ihm die Berner in der Murtener 
Schlacht abgenommen. 8 
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| Noch muß ich Ihnen, Freund, einige An⸗ 
* merkungen mittheilen, die ſich meiftens 
theils blos auf Bern beziehen. Die hieſigen 
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Geſetze haben eine gewiſſe edle Einfalt und 
Gleichfoͤrmigkeit in den Sitten der Bürger zue 
Abſicht, und man mus fie billigen, daß fie alle 
uͤppige Verſchwendung einſchraͤnken, wenn ſie 
ſie auch nicht ganz verhindern. Man weis, 
daß nirgends mehr, als in einem republikani⸗ 
ſchen Staate, wo jeder Buͤrger ſich dem an⸗ 
dern gleich ſchaͤtzt, eine eiferſuͤchtige Begierde, 
es andern im Aufwand und in Kleidungen gleich 
zu thun, zu herſchen pflege. Daher hat man, 
um den Untergang mancher Familie zu verhuͤ— 
ten, ſolche Verordnungen gemacht, die zu dies 
ſer Abſicht dienlich ſind, und da hier nicht die 
Menſchen, ſondern die Geſetze herſchen, ſo iſt 
ſelbſt die Obrigkeit ihnen unterworfen. Zu ſol⸗ 
chen Geſetzen gehoͤren, daß kein Gold noch 
Silber, keine Edelſteine und Juwelen, kein 
Sammet noch Mancheſter, keine geſtickten 
Manchetten noch reiche Stoffe weder von dem 
maͤnnlichen noch weiblichen Geſchlechte getra⸗ 
gen werden duͤrfen. Die mehreſten Maͤnner 
tragen daher ſchwarz, und die Herren von der 
Regierung, von der Akademie, und die Stu⸗ 
denten ſind zu dieſer Farbe verbunden. In 
die N in die Komoͤdie, und auf einen Ball 
darf 
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darf niemand fahren; alle ausländiſche Weine, 
alle oͤffentliche Gaſtmahle, und alle Hazard⸗ 
ſpiele find unter den haͤrteſten Strafen verboten; 
in den gewöhnlichen erlaubten Spielen ſoll nie⸗ 
mand mehr als 4 Thaler verlieren. Derglei⸗ 
chen Verordnungen hat man hier viel; und ſie 
ſind groͤßtentheils in allen Staͤdten der Schweiz 
eingefuͤhrt. Man beſchwert ſich zum Theil 
über dieſe Geſetze, und glaubt, daß fie den Rech⸗ 
ten eines freigebornen Buͤrgers entgegen waͤren. 
Aber wenn auch einige derſelben dem Kauf: 
mann und dem Handwerker nicht vortheilhaft 
ſind, ſo ſind ſie doch fuͤr das Ganze heilſam. 
Wenn man bedenkt, daß in der Schweiz unter 
den Privatperſonen wenig Geld, oder daß es 
doch nur in einem Kreiſe von wenigen Perſo⸗ 
nen iſt, beſonders ſolcher, die an der Regie- 
rung Antheil haben, daß auch der arme Buͤr— 
ger es dem reichen, dem er ſich uͤbrigens gleich 
ſchaͤtzt, gerne nachmacht, vornehmlich wenn 
er durch die Vorzuͤge, die dieſer vor ihm hat, 
zum Neid und zur Eiferſucht gereizet wird, und 
daß endlich ſeit einiger Zeit ſich unter den 
Schweizern durch ihre Reiſen und durch ihre 
Krlegesdienſte in fremden Ländern eine Neigung 
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zur prächtigen und wolluͤſtigen Lebensart einge 
ſchlichen hat: ſo erkennt man leicht, wie ſehr die 
Vaͤter des Vaterlandes Urſache haben, ſolche Ver⸗ 
ordnungen, als ich gedacht habe, einzufuͤhren. 
Man wirft den Bernern als einen Fehler 
vor, daß ſie den Kaufmannsſtand nicht nur kei⸗ 
nes Schutzes, ſondern auch keiner Achtung 
wuͤrdigen. Ich habe dieſen Punkt ſchon bei 
Baſel beruͤhrt. So viel iſt gewiß, daß die 
Fabriken durch den Handel in eine groͤßere Auf⸗ 
nahme kommen wuͤrden, und daß dadurch der 
mitlere Stand von Buͤrgern, die, weil ſie 
von den Aemtern des Staats und ihren Be⸗ 
ſoldungen ausgeſchloſſen ſind, groͤßtentheils in 
Armuth leben, ſich empor helfen koͤnnte. Der 
Handel wuͤrde durch die Aare ſehr befoͤrdert 
werden koͤnnen; und die Arbeiten in den hieſi⸗ 
gen Fabriken find fo gut, daß fie den franzoͤſie 
ſchen voͤllig gleich kommen. Die Regierung 
ſcheint den Staat als einen militaͤriſchen, und 
die Verbindungen als ſchaͤdlich anzuſehen, wor⸗ 
inn die Buͤrger mit andern Laͤndern durch den 
Handel verſetzt werden. Diejenigen, die ſich 
in fremden Reichen aufhalten, und da dem Beruf 
ihres Handels folgen, ſind der Achtung ihrer 
Mit⸗ 
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Mitbuͤrger beraubt; und man fol Beiſpiele 
haben, daß manche, die nach einer Entfer— 
nung von einigen Jahren ſich auswaͤrts großes 
Vermoͤgen geſammlet, und damit wieder zu⸗ 
ruͤckgekommen, weder Bedienungen noch eine 
guͤnſtige Aufnahme in ihrem Vaterlande gefun⸗ 
den. Vielleicht befuͤrchtet die Regierung, daß 
unter den uͤbrigen Buͤrgern der Trieb erweckt 
werde, Reichthuͤmer in andern Ländern aufzu⸗ 
ſuchen, und daß dadurch viele nuͤtzliche Mit— 
glieder aus dem Staate gezogen werden moͤch⸗ 
ten; und uͤberdem iſt in einer Republik die 
Gleichheit des Vermoͤgens immer zutraͤglicher, 
und noͤthiger, als anderswo. Ich wage es 
nicht, mich weiter in Grundſaͤtze der Regierung 
einzulaſſen, noch weniger, Einrichtungen zu 
tadeln, die von einer ganzen anſehnlichen Ver—⸗ 
ſammlung gemacht ſind. Jeder Privatmann 
ſolte billig beſcheiden ſeyn, wenn er von der 
Verfaſſung eines Staats redet; denn ſie iſt ge⸗ 
meiniglich das Werk vieler einſichtsvollen Köpfe, 
und die Urtheile eines entfernten Auges treffen 
gewohnlicher Weiſe einen einſeitigen Punkt, 
wobei andre benachbarte en aus der Acht 
98 werden. 
C Man 
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Man wil hier von einer Zeit zur andern 
einen immer groͤßern Mangel an tuͤchtigen Per⸗ 
ſonen zur Regierung des Staats bemerken. Die 
Anzahl der Familien, die den Vorzug, an der 
Regierung dieſer ariſtoeratiſchen Republik An⸗ 
theil zu haben, heſitzen, iſt ſehr eingeſchraͤnkt. 
Das eigentliche Buͤrgerrecht haftet nur auf das 
maͤnnliche Geſchlecht, und eine Buͤrgerinn, mit 
einem Fremden verheirathet, kan es nicht fort⸗ 
pflanzen; in Bern kan es weder gekauft wer: 
den, noch wird es geſchenkt. Wer ſich dem 
geiſtlichen Stande widmet, entweder als Pre⸗ 
diger, oder als Profeſſor der Theologie, iſt fuͤr 
feine Perſon der ihm angebornen Regierungs- 
fahigkeit beraubt. Einige Männer von einer 
gefunden Staatsklugheit haben den Vorſchlag 
gethan, das Buͤrgerrecht, das mit dem Vor⸗ 
zug, auf eine Stelle im Rathe Anſpruch ma⸗ 
chen zu duͤrfen, verknuͤpft iſt, einigen geſchick⸗ 
ten Einwohnern oder Fremden mitzutheilen, 
damit man nicht endlich einen voͤlligen Mangel 
au wuͤrdigen Gliedern der Regierung erleben 
moͤge. Allein dieſer Vorſchlag iſt von den meh⸗ 
reſten, die auf die Vorzuͤge ihrer Familien hal⸗ 
ten, mit Heftigkeit verworfen worden. Bern 
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ift eine Ariſtokratie; dies iſt bekant. Eine An⸗ 
zahl von Familien, welche die Regierung in 
Haͤnden haben, oder welche wahlfaͤhig ſind, in 
den Rath aufgenommen zu werden, und daher 
regimentsfähig heißen, nennen ſich im vorzuͤg⸗ 
lichen Verſtande Buͤrger von Bern; die uͤbri⸗ 
gen nennen ſich ebenfals zwar Buͤrger, allein 
ſie kommen zu keinen oͤffentlichen Aemtern, und 
werden gewoͤhnlicher Weiſe ewige Einwohner 
betittelt. Sie genieſſen uͤbrigens aller Vor⸗ 
rechte und Freiheiten, nur daß fie von den Stel⸗ 
len im Rathe, und alſo auch von andern an⸗ 
ſehnlichen Aemtern in der Republik ansgeichlofe 
ſen ſind. Oft finden ſich unter dieſer Klaſſe 
Familien, deren Vorfahren dem Vaterlande 
in großen Bedienungen große Dienſte geleiſtet, 
wovon die Nachkoͤmmlinge aber ſehr herabge⸗ 
ſunken find, und oft nicht nur in Armuth, ſon⸗ 
dern auch in Verachtung leben. Die fo genann⸗ 
ten regierungsfaͤhigen Familien beſtehen größs 
tentheils aus ſehr alten adelichen Haͤuſern, wo⸗ 
von verſchiedene ſchon zu den Zeiten Rudolphs 
von Habsburg bekant geweſen; viele aber has 
ben nicht das Vorwort, von, ſondern ſind durch 
das 2 5 ihres Herkommens, das hier 
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ſehr hoch geſchaͤtzt wird, ſchon genug geadelt. 
Wer nur zu den Familien, die ſeit langer Zeit 
an der Regierung des Staats Theil gehabt, ge⸗ 
hoͤrt, der verlangt nichts mehr fuͤr den Ruhm 
ſeines Namens. Dieſe Familien haben ſich den 
Vorzug, der ihnen ietzt eigen iſt, entweder durch 
Stiftung, oder Beſchuͤtzung und Vertheidigung 
der Republik in den aͤlteſten Zeiten erworben; 
daher haben ſie noch von den Verdienſten ihrer 
Vorfahren den Genuß, ohne allemal ſelbſt ienen 
aͤhnliche Verdienſte zu beſitzen. Dies iſt uͤber⸗ 
haupt der Fall, worin ſich unſer Adel befin⸗ 
det. Entweder weil die Berner ſo ſehr auf das 
Anſehen ihrer Familien halten, oder weil ſie 
keine fremden Verbindungen leiden koͤnnen, ſo 
ſehen ſie auch nicht gerne, daß ſich ihre Buͤr⸗ 
ger mit Frauenzimmern von einer andern Na⸗ 
tion verheirathen; auch wenn ein Schweizer 
vom roͤmiſchen Kaiſer in den Adelſtand erhoben, 
oder von einem Hofe mit anſehnlichen Charak⸗ 
tern beehret wird, fo darf er von dieſen Wuͤr⸗ 
den in ſeinem Vaterlande keinen Gebrauch 
schen a 
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ton unterworfen iſt, und der Buͤndniſſe, Krieg 
und 
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und Frieden ſchließt, Geſetze giebt, und alle 
Rechte der Oberherrſchaft ausuͤbt, beſtehet nach 
einer alten Verordnung aus 299 Perſonen, 
deren Anzahl nicht weiter erhoͤhet werden darf, 
und auſſerdem ſelten volſtaͤndig iſt. Aus die⸗ 
ſem großen Rathe iſt ein kleiner geheimer Rath 
von 24 Gliedern erwaͤhlt, und abgeſondert, 
der ſich alle Tage verſamlet, aber einiger Auf 
ſern Vorzuͤge ungeachtet eingeſchraͤnkt iſt, und 
von dem großen Rath abhaͤngt. Die erſte obrig⸗ 
keitliche Stelle bekleidet der regierende Schult⸗ 
heiß (Avoyer); es gibt ihrer zwei, die aber 
jährlich in der Regierung abwechſeln. Man 
pflegt dieſe Herren oft mit den roͤmiſchen Kon⸗ 
ſuls zu vergleichen; aber es iſt bekant, daß ſie 
kaum ein Schatten von ihnen ſind. Naͤchſt 
dieſen Schultheißen folgen die Seckelmeiſter, 
welche die oͤffentlichen Gelder des Landes, die 
ungemein beträchtlich find, in Händen haben; 
und nach dieſen verſchiedene andere buͤrgerliche 
Aemter, und Negierungscollegia. Die Herz: 
ren vom Geheimen Rathe haben ungefähr ein 
jaͤhrliches Einkommen von tauſend Gulden; 
die vom großen Rathe aber nichts, auſſer wenn 
ten in Raabe abgeordneten Collegtis, z. B. im 
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Kirchenrathe, im Baus Kriegs: Departeneng, 
u. ſ. w. zugleich Sitz haben. Sie haben aber 
Hoffnung und Anſpruch auf eine Landvoigtei, 
deren Bern an die 70 beſitzt, und die nur mit 
Perſonen vom Rath beſetzt werden. Ihre 
Beſitzer verwalten ſie gemeiniglich 6 Jahr; 
nach Verlauf dieſer Zeit werden ſie andern uͤber⸗ 
geben. Sie tragen oft auf 2000 Thaler jaͤhr⸗ 
liche Einkuͤnfte. Daher ſind ſie die gewoͤhn⸗ 
liche Quelle des Vermoͤgens unter den Herren 
von Bern, und das Ziel, wornach alle fires 
ben. Waͤhrend der Zeit, da die Landvoͤgte auf 
ihren Stationen ſind, duͤrfen ſie in keiner Ver⸗ 
bindung mit einer fremden Macht ſtehen; da⸗ 
her muͤſſen ſie ſich alle Gnadenzeichen verbitten, 
auch unterdeſſen ihre Ordensbaͤnder ablegen, ſo 
lange ihre Landvogtei waͤhret, worinn ſie uͤbri⸗ 
gens großes Anſehen haben, und große Rechte 
beſitzen, aber doch immer unter dem Rathe zu 
Bern ſtehen, und von demſelben zur Verant⸗ 
wortung gezogen und abgeſetzt werden koͤnnen, 
wenn ihr Betragen wider die Geſetze läuft. Je⸗ 
der Landvogt hat gemeiniglich einen Seeretair, 
und einen Lieutenant bei ſich; und er iſt ein 
Abgeordneter der hohen Obrigkeit an die Aemter 
und Dorfſchaften. Ein 
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Ein ledes Mitglied des Raths hat die Frei⸗ 
heit, bei vorfallenden Wahltagen ſeinen Soͤh— 
nen und Anverwandten feine Stimme zu ges 
ben, und ihm andere zu verſchaffen, ſo gut es 
kan. Daher pflegen ſich die großen Fami⸗ 
lien in verſchiedene Partheien zu theilen, 
nachdem es ihr Intereſſe erfodert; daher ent— 
ſtehen auch tauſend Uneinigkeiten und Feind⸗ 
ſchaften, die ſich auf Soͤhne und Enkel fort⸗ 
pflanzen. An keinem Hofe koͤnnen Hofleute 
und Guͤnſtlinge eine größere Eiferſucht beweis 
ſen, als die hieſigen Regierungsfaͤhigen Fami⸗ 
lien unter einander. 

Die Herren des Raths tragen ſchwarze 
Kleider, Maͤntel von eben der Farbe, lange 
Peruͤquen, weiße Kragen, wie unſre Predi⸗ 
ger in Deutſchland, und einen großen runden 
Huth, wenn ſie zu Rathe gehen. Die hieſige 
Regierung iſt ein Muſter einer gerechten und 
wohlthaͤtigen Regierung; und die Einrichtung 
der Republik erfodert es, daß man beſonders 
den Landmann unterſtuͤtzt und ſchaͤtzt, da er 
die Grundſaͤule der Sicherheit und Erhaltung 
des Staats iſt. Aus dem geringen Bürger: 
ſtande ſcheint man ſich nicht viel zu machen, 
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und dieſer auch nicht eben ſehr zufrieden zu ſein. 
Die Republik empfängt, als ein ſouverainer 
Staat, die Achtung der uͤbrigen europaͤiſchen 
Mächte, und England haͤlt in Bern einen ber 
ſtaͤndigen Miniſter. 

Man beſchuldiget die Berner des Stolzes, 
und der Kaltſinnigkeit und Verachtung nicht 
nur gegen ihre geringern Mitbuͤrger, ſondern 
auch vornehmlich gegen Fremde. Soll die Be⸗ 
ſchuldigung wahr ſein, ſo trifft ſie doch nicht 
alle, ſondern vielleicht nur eine kleine Anzahl, 
vielleicht nur einige gepuderte Junkerchen, und 
einige wenige andere, deren ganzes Verdienſt 
eine knotigte Peruͤque iſt, und über ſolche Er⸗ 
ſcheinungen muß ſich ein jeder vernuͤnftiger Rei⸗ 
ſender hinwegſetzen koͤnnen. Gewiß iſt es, daß 
viele Berner eine feine und ausnehmend gefaͤl⸗ 
lige Lebensart beſitzen; aber eben ſo gewiß iſt 
es auch, daß mancher etwas Steifes in ſei⸗ 
nem Betragen, und eine gewiſſe Art einer frei⸗ 
willig angenommenen Haͤrte (die man vielleicht 
fuͤr edle Hoheit, fuͤr Anſtand haͤlt,) in ſeinem 
Umgange hat, die ſich erſt bei einer langen 
Bekanntſchaft zu erweichen anfaͤngt. Dieſer 
Fehler aber iſt nur den Perſonen maͤnnlichen 
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Geſchlechts eigen; die Damen wil ich gerne 
davon frei ſprechen. Uebrigens ſolte man glau⸗ 
ben, daß das, was ich angefuͤhrt habe, gar 
nicht in Bern anzutreffen ſei, da nicht allein 
die meiſten jungen Herren in franzoͤſiſchen Dien⸗ 
ſten ſtehen, und dabei einen anſehnlichen Theil 
des Jahres in ihrer Vaterſtadt zubringen, fon: 
dern auch viele Reiſende von allen europaͤiſchen 
Nationen hier am meiſten durchgehen, und ſich 
hier aufzuhalten pflegen. 


she ich Bern verlaſſe, muß ich Ihnen, lieb⸗ 
ſter Freund, noch etwas ſagen, das Ihnen 
nicht ganz uͤberfluͤſſig ſcheinen wird. Bern iſt, 
wie Sie wiſſen, reformirt; aber es herſcht 
hier in Sachen, die den Glauben betreffen, ſo viel 
Vernunft und Billigkeit, daß unſre blinden Eife⸗ 
rer unter den Lutheranern daran ein Beiſpiel neh⸗ 
men ſolten. Weil man hier die Mittelſtraße zu hal⸗ 
ten weis, fo finden ſich auch eben fo wenig Spoͤt⸗ 
ter, als Zeloten; niemand wagt es oͤffentlich, mit 
der Miene eines Freigeiſtes zu erſcheinen, und es 
iſt eine Art von Wohlanſtaͤndigkeit, ſich für 
einen Verehrer der Religion zu bekennen. Es 
kan ſein, daß auch hier die reformirte Geiſtlich⸗ 
C 5 keit, 
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keit, wie unter andern Himmelsgehenden, nicht 
ö durchgehends den Geiſt der Sanftmuth beſitzt; 
indeſſen hat ſie vor allen andern, die ich kenne, 
den Vorzug, und ich glaube, daß ſie noch im⸗ 
mer vernuͤnftig und billig geſinnt ſein wuͤrde, 
auch wenn ſie darzu weniger durch die Geſetze 
der Obrigkeit angehalten wuͤrde. Mit Un⸗ 
recht ſchreibt man ihr eine große Strenge zu. 
Es iſt gar nicht gewoͤhnlich, von den Unter⸗ 
ſcheidungslehren der proteſtantiſchen Kirche auf 
den Kanzeln zu handeln; es iſt vielmehr ein 
Geſetz, die Lutheraner als Bruͤder zu betrach- 
ten, keine Streitigkeiten wider ſie zu erregen, 
mit ihnen in Friede und Einigkeit zu leben, und 
ſie zum Genuß des Abendmahls eben ſo unge⸗ 
hindert zu laſſen, als die Glieder der reformir⸗ 
ten Kirche. Man ſiehet auch faſt bei ieder 
Communion, daß die fremden Lutheraner, weil 
ſie hier keine eigene Kirche haben, mit den Re⸗ 
formirten an einem Tiſche das Abendmahl ge⸗ 
nieſſen, und es wird ienen als eine unbillige 
Abſonderung zugeſchrieben, wenn ſie ſich die⸗ 
fer gottes dienſtlichen Gemeinſchaft entziehen 
wollen. In Zuͤrch wird alle Sonntage auf den 
Kanzeln in dem gewoͤhnlichen Kirchengebete zu⸗ 
gleich 
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gleich für die laͤngſt gewuͤnſchte Vereinigung der 
proteſtantiſchen Kirche gebeten. Dieſes mag 
ein Beweis von der vernuͤnftigen Toleranz der 
reformirten Schweiz ſein. Ob ſie gleich nicht 
gar zu freundſchaftlich gegen die Paͤbſtlichen ge⸗ 
ſinnt iſt, ſo findet man doch keine offenbaren 
Ausbruͤche des Haſſes und der Erbitterung. 
Sehr gut ſind die Reformirten, auch auf den 
Doͤrfern, in ihrem Glauben unterrichtet. In 
den Kirchen auf dem Lande und in der Stadt 
ſieht man keine Gemälde, keine Crueifixe, 
keine Bildniſſe, noch Auszierungen; Holz, 
Steine und Fenſter iſt alles, was in die Au⸗ 
gen fallt. Die Leichenbegaͤngniſſe werden am 
Tage mit einem ſtillen Gefolge ohne Geſang 
und Gelaͤute volzogen; und man weis hier 
nichts von der Eitelkeit, mit Leichnamen ein 
Gepraͤnge zu machen. So wird hier auch bei 
der Beerdigung kein Vorzug verſtattet. Auf 
den Kirchhoͤfen, oder Begraͤbnisoͤrtern, wo 
man keine Leichenſteine, keine Inſchriften, 
keine aufgerichtete Kreuze ſiehet, werden auch 
die Lutheraner und ſo gar Katholicken, die hier 
als Fremde geftorben find, neben den Refor⸗ 
mirten begraben. Im ganzen Zuͤrcher Gebiete 
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hat man ſo gar keine Orgeln, weil man ſie als 
Ueberbleibſel des Pabſtthums anſiehet, die bei 
einem Gottesdienſte im Geiſte unnoͤthig waͤren. 

Ein Theil der Geiſtlichkeit beklaget ſich, daß 
man in Entfernung des Sinnlichen im aͤuſſern 
Gottesdienſte zu weit gegangen ſei, und wuͤn⸗ 

ſchet, einige gute Kirchengebraͤuche wieder ein⸗ \ 
geführt zu ſehen. Die Zeit des Gottesdienſtes 
iſt ſehr kurz; man ſinget zwei Lieder, hoͤrt ein 
Gebet, dann die Predigt, und endigt mit ei⸗ 
nem kurzen Geſange. Während der Predigt 
ſind alle Thuͤren der Kirche feſt verſchloſſen; 
für die Armen wird nicht unter der Predigt, 
wie bei uns, ſondern waͤhrend des Geſanges 
geſammlet, um die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤ⸗ 
rer nicht zu ſehr durch das Geklingel zu unter⸗ 
brechen. In der franzoͤſiſchen Kirche zu Bern 
bemerkt man die ſonderbare Gewohnheit, daß 
der Predigende waͤhrend der Rede den Huth 
beſtaͤndig auf dem Kopfe behält, und ihn nicht 
anders, als bei dem Gebete abnimt. Die Ein⸗ 
kuͤnfte der Prediger find verſchieden, aber faſt 

durchgehends gut; in den Staͤdten findet man 
unter ihnen vortrefliche Redner. 
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In den Städten der Cantons, die ganz 
reformirt oder ganz katholiſch ſind, darf keiner 
von der gegenſeitigen Parthei wohnen; auch 
in den Gegenden auf dem Lande, wo die Ka⸗ 
tholicken nicht ſchon gleich nach der Reformation 
gewohnet, duͤrfen ſich keine ietzt haͤuslich nie⸗ 
derlaſſen; dadurch wird die oͤffentliche Ruhe 
ſehr geſichert. In dem Gebiete von Bern, 
Zuͤrch und Baſel hat ſich die Herrnhutiſche 
Seecte ſehr ausgebreitet, beſonders auf den Doͤr⸗ 
fern; ihre Zuſammenkuͤnfte aber muͤſſen ſie ſehr 
heimlich halten, weil man ſie ſonſten nicht dul⸗ 
den wuͤrde. Auch iſt die Schweiz nicht ganz 
unfruchtbar an fanatiſchen Koͤpfen. Noch vor 
etlichen Jahren hat man einen Propheten ver⸗ 
brannt, der viele neue Offenbarungen gehabt, 
myſtiſche Lieder verfertiget, auf freiem Felde 
geprediget, die Gemeinſchaft der Guͤter ein⸗ 
gefuͤhret, und ſich unter dem Landvolke einen 
gefährlichen Anhang gemacht. Ob gleich ei⸗ 
nige Seeten von Zeit zu Zeit bemuͤhet geweſen, 
ſich in der Schweiz einzuſchleichen, ſo haben 
ſie doch bisher noch kein großes Gluͤck machen 
koͤnnen, weil man aufmerkſam genug iſt, ſie 
u bei ihrem Anfange zu unterdrücken. Ber 
ſonders 


ſonders haben in dem Berner Canton die Pier 
tiſten und Anabaptiſten, welche letztern ſch 

u den Zeiten der Reformation nach der Schweiz 
. einen Verſuch gemacht, ob ſich ein 
Anhang finden moͤchte; allein man hat dieje⸗ 
nigen, welche zum Predigen und Bekehren 
ausgezogen waren, aus dem Lande verbannt, 
und es ſind ietzt wenige mehr von dieſen Seeten 
zu finden. Die Lehrſaͤtze der Anabaptiſten, daß 
ein Chriſt kein obrigkeitliches Amt bekleiden, 
keinen Degen fuͤhren, keinen andern Obern, 
als ſeinen Geiſtlichen leiden, keinen Eid thun, 
und kein Eigenthum beſitzen muͤſſe, dieſe Lehr⸗ 
fäße waren freilich nicht von der Beſchaffenheit, 
daß ſie in dem geſelſchaftlichen Zuſtande der 
Menſchen gelitten werden, noch dem Geſchmacke 
der freien Eidgenoſſen gefallen konten. Die 
Pietiſten beurtheilt man eben nicht ſo ſehr ſtrengez 
allein man ſcheuet alle Neuerung in der Reli⸗ 
gion, und aus eben ſo viel Sorge fuͤr ſie und 
fuͤr den Staat, duldet man keine Seeten. In⸗ 
deſſen, daß die katholiſchen Cantons die Ana⸗ 
baptiſten mit dem Leben beſtraften, ſo begnuͤgte 
ſich der Berner, ſie nur zu verbannen; und 
weil ſie bei der Verweiſung den Eid nicht ſpre⸗ 
5 chen 
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chen wolten, fo mußte man ſich mit ihrem 
bloßen Verſprechen befriedigen. Da ſie daſſelbe 
nicht hielten, ſondern doch wiederkamen, ſo 
legte man. fie fo lange in harte Gefängniffe, bis 
ſie ſich zum Eide bewegen lieſſen. Der Reſt der 
Anabaptiſten in der Schweiz, die man noch 
duldet, weil man nichts mehr von ihnen be⸗ 
fuͤrchtet, erhaͤlt ſich blos noch bei einigen Bau⸗ 
ern, und ſol ſehr wenig mehr von den Lehr— 
ſaͤtzen wiſſen, die der Secte eigenthuͤmlich find, 

Weder in der Hauptſtadt, noch in den 
kleinen Staͤdten des Berner Cantons darf ein 
Jude wohnen. Sie haben vordem dieſe Frei⸗ 
heit gehabt; allein wegen einer 1288 veruͤbten 
Grauſamkeit fie auf ewig verloren. Sie has 
ben naͤmlich ein kleines Kind eines Buͤrgers 
heimlich von der Gaſſe geſtohlen, und es in 
einem Keller auf eine unmenſchliche Art gekreu⸗ 
ziget. Die Thaͤter ſind gleich ergriffen, und 
mit dem Rade hingerichtet worden. Die uͤbri— 
gen Juden ſind gleich auf ewig aus der Stadt 
und dem Gebiete verbannet worden. Von dem 
Leichnam des gekreuzigten Kindes hat man in 
den damaligen Zeiten des Aberglaubens viele 
Wunder erwartet. Dieſe Begebenheit iſt in 
He der 
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der Geſchichte wegen ihrer Folgen merkwuͤrdig. 
Die verbannten Juden wendeten ſich an den 
Kaiſer Rudolph, und brachten ihn zu dem 
Entſchluß, daß er der Stadt Bern, die da⸗ 
mals noch eine Reichsſtadt war, befahl, ſie 
wieder einzunehmen. Als ihm die Stadt die⸗ 
ſes Begehren abſchlug, ſo mußte ſie eine drei⸗ 
malige Belagerung aushalten, wozu der An⸗ 
fang noch in eben dem Jahre gemacht ward; 
aber die Unternehmungen des Kaiſers waren 
vergeblich. Noch gegenwaͤrtig haben die Juden 
keine weitere Freiheit im Canton, als durch⸗ 
zureiſen, und nur eine kurze Zeit an einem Orte 
zu verweilen. Sie werden von Frankreich ge⸗ 
braucht, um hier Pferde fuͤr die Armee zu kaufen. 
Wo ich nicht ganz irre, duͤrfen ſie an keinem 
Orte in der Schweiz ſich wohnhaft niederlaſſen. 
Noch wil ich, ehe ich dieſesmal ſchlieſſe, 
Ihnen etwas von den gottesdienſtlichen Ge⸗ 
braͤuchen der hieſigen reformirten Kirche er⸗ 
zaͤhlen. Sonderbar iſt es mir vorgekommen, 
daß zu der Taufe beſtimmte Tage angeſetzt ſind, 
auſſer welchen dieſe Handlung nicht volzogen 
wird, und daß die Eltern ihre Kinder ſo lange 
liegen laſſen, als ſie ai wenn fie auch 
ohne 
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ohne Taufe ſterben ſolten; dieſes mus man aus 
dem Lehrbegrif ihrer Kirche erklaͤren, da nach 
demſelben die Taufe nur eine aͤuſſere Bezeich⸗ 
nung der Bundesgnade iſt. Der Vater mus 
zu dem Prediger gehen, ihm die Geburt des 
Kindes melden, und bei der Taufhandlung 
gegenwartig ſein. Niemals wird im Hauſe 
getauft. Die deutſchen Prediger taufen an 
Taufſteinen; und nachdem ſie eine kurze Rede 
von der Einſetzung und von dem Endzwecke 
der Taufe, und darauf eine Ermahnung an die 
Taufzeugen, deren nur drei ſein dürfen, ge: 
halten, ſo werden dieſe gefragt, ob ſie, wenn 
die Eltern ſterben oder unvermoͤgend ſeyn ſolten, 
fuͤr die Erziehung des Kindes in der reinen 
Religion ſorgen wollen, welches mit einem 
ſtillen Neigen des Kopfes bejahet wird. Dann 
knien die Taufzeugen vor dem Taufſteine nie⸗ 
der, und der Prediger lieſet ein ruͤhrendes Ge⸗ 
bet vor. Wenn hierauf die Taufhandlung ge⸗ 
ſchehen iſt, ſo geht der Prediger auf die Kanzel, 
und hält ein langes Gebet. In der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kirche gießt die Hebamme dem taufenden 
Prediger aus einer ſilbernen Kanne das Tauf⸗ 
waſſer in die Hand. Er bekoͤmmt nichts fuͤr 
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die Taufe, und mus ſie mit einem ſchriftlichen 
Zeugniſſe beſcheinigen. Die unehelichen Kin⸗ 
der werden in einer beſondern Kirche getauft, 
und man ſagt, daß die Prediger genug zu thun 
haben. Bei dem Abendmahle bedient man ſich 
hier auch des gewoͤhnlichen Brodes, welches 
der Magiſtrat umſonſt giebt, und zwar von 
dem beſten Korn; auch giebt derſelbe den Wein. 
Im Berner Gebiete nimt man weiſſen, und 
im Zuͤrcher rothen. Das zur heiligen Hand⸗ 
lung beſtimmte Brod wird in lange Stuͤcke ge⸗ 
ſchnitten, auf eine ſilberne Schuͤſſel gelegt, und 
in der Kirche auf den Tiſch geſetzt. Bei der 
Communion ſind von der Obrigkeit beſtimmte 
Perſonen zugegen, welche Acht haben muͤſſen, 
ob die Communicanten das Brod auch wirk⸗ 
lich genießen, weil manche Leute das Brod 
aus dem Munde herausgenommen, und es zu 
aberglaͤubiſchen Kuͤnſten gemisbraucht haben. 
Die Communion wird auf folgende Art ge⸗ 
halten. Der Prediger verlieſet von der Kan⸗ 
zel die Liturgie, worin von der Einſetzung des 
Abendmahls, von ſeinem Endzweck, von der 
Beſchaffenheit der Perſonen, die es wuͤrdig 
genieſſen wollen, BRORDEICH und ein ieder er⸗ 
mahnet 
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mahnet wird, mit der gehörigen Pruͤfung zu 
kommen. Darauf betet er laut fuͤr ſich, und 
alle Communicanten. Wenn er von der Kan⸗ 
zel geſtiegen iſt, ſo geht er an den Tiſch, und 
verrichtet die Conſecration, indem er über das 
Brod und den Wein die Haͤnde faltet, und in 
der Stille betet. Er nimt darauf das Brod, 
und bricht es mit den Worten: Das Brod, 
das wir brechen, u. ſ. w. nimt einen Theil da⸗ 
von und genieſſet es. Darnach nimt er den 
Kelch, hebt ihn in die Höhe, und ſpricht: Der 
geſegnete Kelch, u. ſ. w. nach dieſen Worten 
genießt er den Wein; hierauf betet er wieder 
in der Stille, und unterdeſſen werden alle 
Thuͤren der Kirche verſchloſſen. Neben dem 
Tiſche ſtehen Kandidaten, welche die Haͤnde⸗ 
auflegung ſchon empfangen haben, und Helfer 
heißen, auch wohl Profeſſoren der Theologie, 
auf dem Lande aber gewiſſe Perſonen, die dem 
Prediger als Gehuͤlfen gegeben ſind, denen es 
auch erlaubt iſt, den Kelch auszutheilen. Dieſe 
empfangen gleich nach dem Prediger das Abend⸗ 
mahl, und theilen den Wein aus, der Pres 
diger aber allemal das Brod. Dann geht die 
‚Kommunion der Gemeinde an. In den deuts 
9 ſchen 
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ſchen Kirchen des ganzen Berner Cantons wird 
bei der Darreichung des Brods und des Weins 
kein Wort geſprochen. Der Prediger bricht 
nicht eher das Brod, als bis der Communi⸗ 
cant vor ihm ſteht; dieſer nimt es aus ſeinen 
Haͤnden, und reicht es ſich ſelber zum Munde; 
darauf wendet er ſich zu den Perſonen, die 
den Kelch haben, nimt ihn aus ihren Haͤnden, 
und trinkt. Zu der Communion ſind gewiſſe 
Sonntage und Feſte des Jahres angeſetzt, auf 
ſer welchen keine iſt. Auch wird das Abend⸗ 
mahl niemals im Hauſe gereicht. Wenn ein 
Kranker es begehrt, ſo mus er ſich an den 
Communiontagen in die Kirche tragen laſſen, 
wo der Prediger zu ihm in den Stuhl geht, und 
es ihm reicht. 

Nach den Geſetzen, die hier in Chefacen 
gemacht find, fol das Mädchen 22, und der 
Mann 25 Jahr alt fein, und dieſer erſt ein 
Zeugnis von ſeiner Geſchicklichkeit in den Waf⸗ 
fein ablegen, ehe er verheirathet werden kan. 
Die Heirathen gehen ſehr geſchwind und ohne 
große Ceremonie vor ſich. Wenn man wegen 
der Braut in Richtigkeit iſt, ſo holt man ſich 
von dem ee einen Zettel, reiſet aufs 
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Dorf, läßt ſich copuliren, ſchmauſet in Ger 
ſelſchaft weniger Freunde, und kehrt mit ſei⸗ 
nem neuen Weibchen wieder heim. Faſt ieder 
Bauer hat feine Braut vorher geſchwaͤngert, 
weil man dieſes als einen Beweis anſiehet, daß 
ſie ſich kuͤnftig lieben werden. Wegen eines 
uͤberfuͤhrten Ehebruchs, wegen der Tollheit, 
und wegen des Unvermoͤgens zu den Abſichten 
dieſer Verbindung, kan man eine Eheſcheidung 
erhalten. Auf den Ehebruch ſtand hier in al⸗ 
ten Zeiten die Lebensſtrafe; man hat aber von 
dieſer Strenge nachgelaſſen, um nicht dem 
Staate gar zu viele Glieder zu nehmen. In⸗ 
deſſen wird doch der Ehebruch entweder mit 
Gelde oder mit Gefaͤngniß beſtraft, und die 
Perſonen, die ſich deſſen ſchuldig machen, ſol⸗ 
len auf Zeitlebens von allen Aemtern und Eh⸗ 
renſtellen in der Republik ausgeſchloſſen werden. 
Keiner fol in den Regierungsrath eintreten Eön- 
nen, der ſich oͤffentlich wider die Keuſchheit 
vergangen hat; und man hat die Verordnung, 
daß die Maͤnner, die hier in die Regierung 
kommen wollen, verheirathet ſein muͤſſen, eine 
Verordnung, die das hieſige Frauenzimmer 
wegen anderer wieder ſchadlos hält, Wenn ein 
D 3 Herr 
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Herr vom Rath auſſer der Ehe, oder nach 
dem Tode einer Frau ein Kind zeuget, ſo ſol 
er auf immer aus dem Rathe geſtoſſen werden; 
man ſagt aber, daß man nicht gar zu ſtrenge 
auf dieſes Geſetz halten koͤnne, weil ſonſt die 
Zahl dieſer Herren zu ſehr einſchmelzen moͤchte; 
und dieſes mus man doch aus patriotiſchen Ge⸗ 
ſinnungen verhüten. Strenge genug, und 
vielleicht zu ſtrenge ſind uͤbrigens die Geſetze, 
die man in Bern zur Unterdruͤckung der Un⸗ 
keuſchheit gemacht hat. f 
Endlich mus ich Ihnen noch az 5 8 
Bern, beſonders im Winter, wo die meiſten 
Familien ſich von ihren Landhaͤuſern in die 
Stadt begeben, ſehr angenehm iſt, und daß 
ein Fremder, wenn er ſich bekant macht, hier 
Baͤlle, Concerte, und zahlreiche Geſelſchaften 
zu ſeinem Vergnuͤgen findet. Man mus ſich 
aber nach der Mode bequemen und die Alle⸗ 
mandes oder Schweizertaͤnze mit machen; denn 
ſeenuets und engliſche und franzoͤſiſche Con⸗ 
tretaͤnze werden faſt gar nicht aufgeführt. Die 
Allemandes beſchaͤftigen Paar und Paar; wie 
man ſie in der Schweiz ſieht, ſo haben ſie et⸗ 
was Wildes und ae ob es gleich 
durch 
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durch den Anſtand und die Schönheit einer 
Dame zuweilen viel gemildert werden kan; 
man liebt indeſſen den Tanz bis zum Enthuſi⸗ 
asmus. In Baſel zieht man den Elſaſſer 
Tanz vor, der mehr Leichtigkeit und Froͤhligkeit 
hat. Das ſchoͤne Geſchlecht hat mehr Artig⸗ 
keit und Feinheit der Lebensart, als die Her⸗ 
ren; es kleidet ſich nicht praͤchtig, und darf 
es nicht, aber mit vielem Geſchmack, und Sie 
werden ſehen, daß man hier unter den Da⸗ 
men einen rechten Schauplatz von neee 
ten antrift. 


Ven Bern machten wir eine Reiſe nach Frey⸗ 
burg, die ziemlich angenehm iſt, in⸗ 
dem man meiſtens durch waldigte Gegenden 
kommt. Das Freyburger Gebiete iſt, wie Sie 
aus der Landcharte wiſſen, faſt ganz von dem 
Canton Bern eingeſchloſſen; und vielleicht iſt 
es aus Furcht oder Misvergnuͤgen uͤber dieſe 
Lage, daß die Herren in Freyburg ſelten viele 
Freundſchaft gegen die Berner blicken laſſen. 
Indeſſen haben dieſe das Schickſal großer Her⸗ 
ren, daß ſie von allen uͤbrigen Cantons mehr 
dae, man will auch ſagen, mehr ge⸗ 
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haſſet, als geltebet werden. Man hat in dem 
Freyburgiſchen Getraide und Obſt, aber wenig 
Wein; das Beſte beſtehet in den Viehweiden, 
und in dem Kaͤſe, der hier gemacht, und weit ver⸗ 
fuͤhret wird. Die Stadt Freyburg iſt ſehr unre⸗ 
gelmaͤſſig gebaut; ſie liegt theils auf hohen Felſen, 
theils im Thale, daß man oft in der Stadt auf 
Treppen von einer erſtaunlichen Hoͤhe ſteigen 
mus, und in vielen Gaſſen nicht ohne Gefahr 
fahren oder reiten kan. Indeſſen zeigt fie 
ſich in der Ferne in einer ſchoͤnen Pracht, 
indem die größte Anzahl der Häufer auf der 
Hoͤhe liegt; und ihre Lage iſt beinahe eben die, 
welche Lauſanne hat. Sie iſt ſtark mit Mau⸗ 
ren und Thuͤrmen umgeben; in der Nachbar⸗ 
ſchaft umher liegen Kirchen und Schlöffer auf 
den Felſen, und die ganze Gegend hat eine ge 
wiſſe feierliche Ernſthaftigkeir. Auf den Höhen 
in der Stadt ſind vortrefliche Waſſerbehaͤlt⸗ 
niſſe angelegt, und dadurch haben die Einwoh⸗ 
ner die Bequemlichkeit, daß man, im Fall einer 
Feuersbrunſt, daher in alle Gaſſen der Stadt 
einen Fluß hinablaufen laſſen kan. 

‚Die Stadt hat verſchiedene ſchoͤne Kirchen 
je ak für W und Mannsper⸗ 

ſonen. 
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ſonen. Die Kirche der Jeſuiten iſt nach der 
Manheimer, die eben dieſem Orden zugehoͤrt, 
die ſchoͤnſte, die ich geſehen. Dieſer Orden 
hat auch hier ein Collegium, daß das ſchoͤnſte 
in der Schweiz fein fol; wenigſtens iſt es beſt 
ſer, als das Solothurner, aber ich weis nicht, 
ob es das Lucerner uͤbertrift, welches ich nicht 
geſehen. Es iſt groß und hat vortrefliche Aus⸗ 
ſichten; die Bibliothek aber komt lange nicht 
derjenigen bei, die dieſer Orden in Manheim 
hat. Es giebt in der Schweiz uͤberhaupt nur 
drei Collegia der Jeſuiten; und ſie ſind nicht 
ſtark beſetzt. Groͤßtentheils find die Glieder 
des Ordens geborne Schweizer, und die Regie⸗ 
rung hat iederzeit ein wachſames Auge auf fie 
gehabt, daß ſie ſich gar nicht in Staatsange⸗ 
legenheiten einen Einfluß haben verſchaffen koͤn⸗ 
nen. Sie leben daher auch ſehr ſtil. Es iſt 
ein Vergnuͤgen, mit dieſen Geiſtlichen in Ge⸗ 
ſelſchaft zu ſein; und ich habe oft Gelegenheit 
gefunden, oft ſie geſucht, mit ihnen mich zu 
unterhalten. Sie ſind gemeiniglich von allem 
unterrichtet, worauf man ſie bringt; haben, 
wenn nicht allemal tiefſinnige Einſichten in die 
verſchiedenen Theile der Gelehrſamkeit, doch 
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eine gute Kenntnis der Geſchichte, und einen 
lebhaften Geiſt. Sie ſind reich an unterhal⸗ 
tenden Geſpraͤchen, und an artigen Einfällen, 
wiſſen ſich nach der Denkungsart eines ieden 
auf eine gefaͤllige Weiſe zu bequemen, und ihre 
Auffuͤhrung in Geſelſchaft hat allen Anſtand 
und alle Wuͤrde, die man in der großen Welt 
zu ſehen gewohnt iſt. Die Capueiner und 
andre Ordensgeiſtliche ſind gemeiniglich todte 
Kloͤtze gegen ſie, bei denen man faſt gar keine 
Unterhaltung findet. Ich zweifele ſehr, daß 
die Schweizer die wenigen Jeſuiten aus ihrem 
Lande vertreiben werden; ſie ſind ruhig, und 
koͤnnen faſt keinen ſchaͤdlichen Einflus haben, 
wenn fie auch darzu geneigt wären, (*) 5 
| Man 

6 ) Anmerk. Dennoch toren 
bekante Schickſal der Jeſuiten auch die Cola 
legia dieſes Ordens in der Schweiz betrof⸗ 
fen. Das ſogenante Kaverianiſche Haus 

zu Lucern iſt der Stadt zugefallen; indeſ⸗ 
fſen beſchaͤftigen die darin ſich noch aufhal⸗ 
tende Exjeſuiten ſich theils mit dem Kiechen⸗ 
dienſt, theils mit dem Unterricht der Ju⸗ 
gend. Was fuͤr Einrichtungen mit den 
Haͤuſern der Übrigen Exjeſuiten getroffen 
ſind, iſt dem V. nicht bekant geworden. 
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Man ſchreibt den Freyburgern eine groſſe 
Bigotterie, und einen aberglaͤubiſchen Eifer 
in Religionsſachen zu. Es kan ſein; ich wil 
ſie nicht vertheidigen. Aber dieſer Vorwurf 
trift hier eben ſo wenig Perſonen von Erzie⸗ 
hung und Grundſaͤtzen, als in Frankreich. 
Der blinde Aberglaube iſt ietzt mehrentheils nur 
das Eigenthum des Poͤbels. Wenn man auf 
ſerdem die aͤußere Verfaſſung der roͤmiſchen 
Kirche kennt, ſo wird man auch einſehen, daß 
manche ſonſt aufgeklaͤrte Leute viele Dinge we⸗ 
gen der Vorurtheile des Volks mitmachen muͤſ⸗ 
ſen. Freilich hat auch hier der gemeine Mann 
einen großen Haß gegen die reformirten Can⸗ 
tons, der ihm vielleicht durch die erſte Unter, 
weiſung eingepflanzt wird; allein auch die 
katholiſchen Obrigkeiten in der Schweiz bewei— 
ſen alle Aufmerkſamkeit und Klugheit, daß der 
tolle Eifer des Poͤbels keine ſchaͤdlichen Ein⸗ 
fluͤſſe in die Regierung und geſchloſſenen Buͤnd⸗ 
niſſe habe. Daß die Freyburger mir wohlthaͤ⸗ 
tiges Waſſer zeigten, das bei allen Krankhei⸗ 
ten Wundercuren thun ſolte, dies verdenke 
ich ihnen eben ſo wenig, als ſie es mir ver⸗ 
dacht haben, daß ich davon keine Probe machen 
| konte, 
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konte, da ich mich eben ſehr wohl befand. Eben 
ſo wenig iſt es mir ſonderbar vorgekommen, 
daß ich daſelbſt den Heiland in Lebensgroͤſſe auf 
einem Eſel ſitzen ſahe, mit welchem er am Palm⸗ 
ſonntage unter Laͤutung der Glocken und Abfeu⸗ 
rung der Kanonen auf allen Gaſſen der Stadt 
herumgefuͤhret wird. Wenn unſre Junker 
vom Lande einmal an einen katholiſchen Ort 
kommen, und dergleichen Erſcheinungen ſehen, 
fo koͤnnen fie ſich nicht enthalten, auf eine töls 
piſche Art zu lachen, und machen ſich bei ihrer 
Frau Mama ein Verdienſt daraus, daß ſie 
dieſes oder ienes vorgebliche Wunder, dieſe oder 
iene Ceremonie der roͤmiſchen Kirche geſehen ha⸗ 
ben. So reiſet ein Handwerksburſche, und 
kein geſitteter und verſtaͤndiger Mann. Ehe 
man ſolche adeliche Knaben auf Reiſen ſchickt, 
ſolte man ihnen erſt beibringen, was ſie an 
einem fremden Orte den Menſchen, was ſie 
ihrer Religion, und was ſie ſelbſt ihren Vor⸗ 
urtheilen, und ihrem Aberglauben ſchuldig find. 
Ein geſetzter Mann hoͤret und ſiehet alles an, 
ohne ſeine Meinung allemal zu ſagen, noch 
durch Minen zu entdecken, weis den Menſchen 
vou ſeinen Vorurtheilen zu unterſcheiden, und 
\ Ä indem 
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indem er ienem mit Hoͤflichkeit, mit Anſtand 
und Ehrerhietung begegnet, uͤber dieſe ſein Ur⸗ 
theil in der Stille zu faͤllen; ſelbſt der Aber⸗ 
glaube eines ganzen Volks erfordert von dem 
Fremden mit Recht eine gewiſſe aͤuſſere Achtung; 
und wenn mir ein Katholicke das Bildnis eines 
Heiligen zeigt, ſo betrachte ich an demſelben 
mit eben ſo vieler Aufmerkſamkeit die Kunſt, 
als er ſein Gebet an denſelben richtet. — 

Freyburg hat einen Biſchof, der hier woh⸗ 
net, und den Titel eines Biſchofs von Lau⸗ 
ſanne fuͤhret. Es giebt hier viele angeſehene 
und artige Familien, und beſonders iſt der Ort 
zur Zeit der Faſtenluſtbarkeiten ſehr angenehm; 
er ſcheint aber wenig vermoͤgende Buͤrger zu 
haben. 

Zwiſchen Freyburg und Bern liegt eine 
Einſiedlerei, welche für eine große Merkwuͤr⸗ 
digkeit gehalten, und oft von Fremden beſucht 
wird. Die Gegend umher iſt eine wahre me⸗ 
lancholiſche Einoͤde; man ſiehet nichts als Waͤl⸗ 
der und Felſen, und in der Tiefe rauſchet ein 
Fluß in einem ungeſtalten, mit Steinen erfüls 
ten Beete voruͤber; man erblickt weder Doͤr⸗ 
fer noch Landhuͤtten, und die tiefe Einſamkeit, 
f 5 ' und 
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und die Ernſthaftigkelt der Natur floͤßet der 
Seele ein gewiſſes ruhiges und ſchwermuͤthi⸗ 
ges Weſen ein. In dieſer Gegend haben eis 
nige Einſiedler nach einander einen rohen Fel⸗ 
ſen ſo bearbeitet, daß ſie in demſelben eine ge⸗ 
raͤumige Kirche, eine Sacriften, einen Saal, 
einige Wohnzimmer, eine Kuͤche und einen 
Keller gebauet haben; und itzt pflegt daſelbſt 
immer ein Einfiedler mit vieler Bequemlichkeit 
zu wohnen. tan mus erſtaunen, ſo geſchickt 
iſt alles in dem Felſen angelegt und ausgear⸗ 
beitet. Auch iſt ein Theil des Felſens eben ge⸗ 
macht, daruͤber gute Erde gelegt, und ein 
kleiner Garten angebauet; nicht weniger ſind 
an dem Felſen einige Quellen, welche Waſſer 
für den Garten und für den Tiſch geben. Alſs 
giebt der Felſen ſeinem Einwohner alles, was 
er zu ſeinen irdiſchen Beduͤrfniſſen, und zu 
ſeiner Vorbereitung auf die andre Welt noͤthig 
hat. Im Sommer laͤßt es ſich hier in der 
That ſehr angenehm wohnen; im Winter iſt 
es, wie man leicht begreift, ſehr kalt, und die 
Wege umher ſind verſchneit, daß der Eis 
ſiedler ſelten wohin kommen kan. Es iſt ge⸗ 
meiniglich = alter Greis, der dieſe Einſiedelei 
| bewohnt; 


bewohnt; er hat oft Beſuche von Fremden, 
die ihn auch zu beſchenken pflegen, und des 
Sonntags kommen einige Bauern aus den zer— 
ſtreuten Huͤtten, und halten bei ihm ihren 
Gottesdienſt. Seine Bibliothek, die ich bei 
ihm fand, war ein Calender und ein Gebet— 
buch. Wenn in ſolcher Gegend ein dichteriſches 
Genie bei einer guten Bibliothek lebte, ſo glaube 
ich, koͤnnte man von demſelben einige ſchoͤne 
Betrachtungen erwarten, zu welchen die Ein⸗ 
ſamkeit und die Natur hier einladet. 


| 8. | 5 

ie Stadt Zuͤrch liegt in einer angenehmen 
Gegend, an dem aͤußerſten Ende des 
Sees. Unter ihre vornehmſten Merkwuͤrdig⸗ 
keiten werden das Zeughaus und die Bibliothek 
gerechnet; der Stand iſt nach Bern der maͤch⸗ 
tigſte, und man ſagt, daß die Buͤrger ſich viel 
auf den erſten Nang, den ſie in der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft haben, zu gute thun. Die Lebensart iſt 
geſittet, und unterſcheidet ſich durch ein gewiſſes 
ſtilles und gefaͤlliges Weſen. Vornehmlich bes 
merket man in Zuͤrch einen großen Reichthum, 
wovon die Fabriken und Manufakturen die 
Quellen 
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Quellen find; und man ſchreibt ihnen nicht nur 
viele natuͤrliche Geſchicklichkeit, ſondern auch 
viele Arbeitſamkeit und Geduld zu; dabei arbei⸗ 
ten ſie wohlfeil, und eben dadurch wird ihnen 
der Verkauf ſehr erleichtert. Viele muͤßige 
Haͤnde werden beſchaͤftiget; und ein Theil von 
Landleuten, die der Ackerbau entbehren kan, 
findet, außer dem geringen Buͤrger, Arbeit 
und Unterhalt; beſonders werden viele arme 
Kinder, die noch fuͤr die Landarbeiten zu ſchwach 
ſind, in den verſchiedenen Beſchaͤftigungen der 
Manufakturen zu einem Fleis angehalten, wo⸗ 
durch fie ſich frühzeitig gewöhnen, der Geſel⸗ 
ſchaft nuͤtzlich zu werden, und wodurch ſich ihre 
Faͤhigkeiten und Talente entwickeln, die ſonſt 
verborgen geblieben waͤren. So wenig man 
es vielleicht glaubt, ſo iſt es doch gewiß, daß 
durch Manufakturen, Fabriken und Handel, 
das Genie einer Nation belebt wird, und einen 
gewiſſen Schwung erhaͤlt, wodurch es zu hoͤhern 
Kuͤnſten naͤher gebracht wird. 

Zuͤrch iſt wegen einer doppelten Reforma⸗ 
tion merkwuͤrdig, in Anſehung der Religion und 
des Geſchmacks, und die Herren Bodmer und 
e haben ſich gewiß um dieſen eben ſo 

viel 
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viel Verdienſte erworben, als Zwingel um iene; 
ſelbſt Deutſchland hat ihren Bemuͤhungen nicht 
wenig zu danken. Einige haben mich verſichert, 
daß die Zürcher eine weit groͤßre Achtung ges 
gen die Religion haben, als andre reformirte 
Oerter in der Schweiz; auch iſt man hier mit 
der deutſchen Litteratur bekanter, als in andern 
Städten. Selbſt die Damen lieben hier die 
Lektuͤre deutſcher Schriften, da hingegen in 
Bern kaum fuͤnf Frauenzimmer vom Stande 
ſein werden, die unſern Gellert oder Rabener 
geleſen, und die meiſtens kaum unſre beſten 
Dichter den Namen nach kennen. Daher 
komt es ohne Zweifel auch, daß die Zuͤrcher 
noch am beſten mit der deutſchen Sprache ber 
kant find, und ſich ſelbſt durch einen biegfas 

mern und ſanftern Ausdruck unterſcheiden. 
Von Schafhauſen kan ich Ihnen nicht viel 
merkwuͤrdiges ſagen. Die Stadt iſt ganz artig 
gebauet, und hat eine gute Lage. Der Handel 
macht die meiſte Beſchaͤftigung und den Wohl⸗ 
ſtand der Einwohner aus; es herſcht ein ge⸗ 
wiſſes munteres Weſen unter ihnen, und ſie 
kommen in der Sprache und in den Sitten 
den Deutſchen naher, mit welchen ſie auch 
E mehr 


66 
mehr Umgang Hab, als mit andern HShe | 
zern. 

Neuſchatel bringt einem ſouverainen Sir: 
ſten wenig baare Einkuͤnfte ein; aber er ſteht 
wegen dieſes Fuͤrſtenthums mit der Eidgenoß 
ſenſchaft in einer Verbindung, die ihm vor⸗ 
theilhaft iſt. Das Land beſteht groͤßtentheils 
aus Bergen, die auſſer wenigen Viehweiden 
meiſtens kahl und unfruchtbar ſind; daher 
pflegt in dieſen Gegenden ſich eine groſſe Menge 
von Kuͤnſtlern, beſonders von Uhrmachern 
aufzuhalten, welche die vortreflichſten Werke 
verfertigen, und ſie ſelbſt nach Frankreich ver⸗ 
ſchicken. Alles iſt mit Werkſtaͤtten angefült, 
und die Kuͤnſtler beſitzen eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Leichtigkeit im Arbeiten. Der Neuen⸗ 
burger, beſonders der rothe Wein, gehoͤrt 
unter die beſten, und kommt, wenn er einige 
Zeit alt iſt, dem Burgunder ſehr nahe; dieſet 
Wein waͤchſt auf den Bergen, die ſonſt nicht 
zu gebrauchen wären, in einem reichen Weber 
fluß. Die Neuenburger reden zwar Franzoͤ⸗ 
ſiſch, aber nicht ſo gut, als man es in dem 
welſchen Gebiete des Canton Bern hoͤrt; ſie 
ſind e von einem W und artigen 
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Weſen. Der See in dieſem Fuͤrſtenthum iſt 
einer der ſchoͤnſten in der Schweiz, und ſehr 
fiſchreich; am Ufer deſſelben liegt die Stadt 
Neuſchatel auf zweien Huͤgeln, und hat um 
ſich her ſchoͤne Weinberge, und angenehme 
Landhaͤuſer. So wohl die Lage der Stadt, als 
auch die feinen Sitten ihrer Einwohner ziehen 
ihr den Beſuch und den Aufenthalt vieler Frem— 
den zu; man lebt hier wohlfeiler, und die Ge⸗ 
ſelſchaften ſind ſehr artig. Ihre Verbindung 
mit der Eidgenoſſenſchaft iſt der beſte Schutz 
ihrer Freiheit, und ihrer Privilegien; und da⸗ 
her leben ſie ohne Zwang und gluͤcklich, wenn 
ſie gleich einen ſouverainen Prinzen haben. 
Die letzten Untuhen, welche die Stadt gehabt, 
ſind zu bekant, als daß ich ſie erſt erzaͤhlen duͤrfte; 
vielleicht hatten ſie die Liebe zur Freiheit zum 
Grunde, die aber in eine Unbiänäigkeit auss Ä 
artete. 

Jetzt komme ich auf einen Ort, der mir 
vorzuͤglich gefallen hat, und von welchem ich 
noch ein gewiſſes entzuͤckendes Andenken habe; 
es iſt die Inſel, die im Bielerſee liegt, und 
nach Bern gehoͤrt. Die Stadt Biel iſt ein 
3 Ort; aber die Gegend iſt reizend, 
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und nichts kan bezaubernder fein, als die Lage 
der gedachten Inſel in der Mitte des Sees. 
Sie iſt ſo groß, daß ſie einen angenehmen 
Wald, einige ſchoͤne Wieſen, und einige kleine 
mit Wein bepflanzte Huͤgel hat; es liegt auf 
derſelben ein Haus, worin man bewirthet 
werden kan, und ein Saal, der im Herbſt bei 
der Weinleſe zum Tanzen gebraucht wird. Von 
dieſer Inſel ſieht man nicht nur am Ufer einige 
Städte liegen, fondern auch eine Menge von 
Doͤrfern und Landhaͤuſern, und hinter denſel⸗ 
ben iſt die ganze reizende Gegend mit Huͤgeln 
vol Weinſtoͤcken, und mit Bergen umkraͤnzt, 
die hin und her kahl, meiſtens aber mit Baͤu⸗ 
men bewachſen ſind. Dieſes Luſtrevier ver⸗ 
dient vorzuͤglich einen Dichter und einen Maler. 
Auf dieſer Inſel pflegt man ſich im Herbſte 
vornehmlich zu beluſtigen, wenn die Weinleſe 
gehalten wird; alsdenn kommt von den benach⸗ 
barten Landhaͤuſern und aus den Städten ums 
her hier an den Sonntagen eine große Menge 
von Vornehmern und Geringern zuſammen, 
und es iſt ein Vergnuͤgen, den Luſtbarkeiten 
beizuwohnen. Ueberal iſt der See mit kleinen 
Fahrzeugen bedeckt, auf welchen eine muntere 
0 Geſel⸗ 
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Geſelſchaft nach der andern, oft unter einer 
angenehmen Muſik, nach der Inſel faͤhrt, da 
ſpeiſet, ſpatzieren geht und tanzet. Wenn man 
nach einem vergnuͤgt zugebrachten Tage am 
Abend zuruͤckkehrt, ſo hoͤrt man auf allen um⸗ 
herliegenden Doͤrfern die laute Froͤhlichkeit der 
Landleute, die das Feſt der Weinleſe viele Tage 
hinter einander mit Schmaus und Tanz feiern, 
und wenn man ihren Vergnuͤgungen zuſehen 
wil, ſo freuen ſie ſich noch mehr daruͤber, ſind 
geſittet und gefaͤllig, begegnen dem fremden 
Zuſchauer mit vieler Hoͤflichkeit, bringen ihm 
von ihrem Wein, und oft ein artiges Maͤd⸗ 
chen, um mit ihr zu tanzen. 

Unter die vorzuͤglichſten Staͤdte in der 
Schweiz gehoͤren ohne Zweifel Lauſanne und 
Genf. Sie ſind beide wegen ihrer Akademien 
merkwuͤrdig, und wurden vordem ſo wohl von 
vielen Englaͤndern, und andern Fremden, als 
auch von einigen deutſchen Prinzen aus den 
vornehmſten Haͤuſern beſucht. 

Liuauſanne wird jetzt wenig mehr von Aus⸗ 
woͤrtigen gewählt, ob es gleich ein überaus ans 
genehmer Ort iſt, der fo wohl gute Geſelſchaf⸗ 
ten, als auch alle einem jungen Herrn vom 
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Stande noͤthige Gelegenheiten hat, in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache, und in den Ritterübungen 
mit leichter Mühe einen glücklichen Fortgang 
zu machen. Viele vornehme Familien aus dem 
ſo genanten Pais de Vaud haben hier ihren ge⸗ 
woͤhnlichen Aufenthalt, und geben den Frem⸗ 
den nicht nur in der Stadt Aſſembleen, ſon⸗ 
dern verſchaffen ihnen auch auf ihren Landhaͤu⸗ 
‚fern viel Vergnügen. Der größte Theil des 
hieſigen Adels iſt in franzoͤſiſchen Dienſten ge⸗ 
weſen, oder ſteht noch darin; die meiſten 
Herren haben gereiſet, und es iſt bekant, daß 
fie eine feine Lebensart beſitzen. Die franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache, die hier allein herſcht, wird 
gut, und beſſer geredet, als in manchen Pro: 
vinzen von Frankreich. Die Stadt und das 
Land ſteht unter Bern, woher es auch Land⸗ 
voͤgte empfaͤngt. Auſſer einigen Aemtern, die 
den Einwohnern in dem Magiſtrate noch ge⸗ 
laſſen ſind, ſind ſte von allem Eintrit in die 
Berner Regierung ausgeſchloſſen; man betrach⸗ 
tet ſie nicht als Mitbuͤrger, ſondern als Un⸗ 
terthanen, und da ſich unter denſelben viele 
alte vornehme Familien befinden, ſo ſagt man, 
daß ſie mit ihrem buͤrgerlichen Zuſtande nicht 
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fehr zufrieden wären, und eben nicht viele Liebe 
gegen die Herren von Bern hatten. Vielleicht 
iſt auch das Betragen dieſer Herren ſelbſt ſchuld 
daran, daß ſie wenig geliebet werden; wenig⸗ 
ſtens wil man von den Laudvoͤgten behaupten, 
daß fie oft ihre anvertrauten Rechte misbrau: 
i chen, und ihr Anſehen zur Unterdruͤckung, und 
zu ſtolzen herſchſuͤchtigen Eingriffen anwenden, 
die in einem republikaniſchen Staate immer 
mehr Misvergnuͤgen, als in einem andern, 
erregen. Gegen Perſonen, die ihrer ehema⸗ 
ligen Freiheiten und Vorzuͤge beraubt ſind, und 
die von ihren Mitbuͤrgern, mit welchen ſie 
regieren koͤnten, beherſchet werden, ſolte man 
allemal eine gelinde Aufführung beweiſen, und 
das Auſehen des Befehlshabers durch ein fanf- 
tes und gefaͤlliges Betragen zu mindern ſuchen. 
Die Meinung, welche die Menſchen in repu⸗ 
blikaniſchen Einrichtungen von ihren Rechten 
haben, geſetzt ſie ſei auch nicht ganz richtig, 
iſt ihnen doch ſo eigen, und ſie halten daruͤber 
fo zaͤrtlich, daß man immer vorſichtig ſein ſolte, 
um ſie nicht zu beleidigen. Die Einwohner in 
Lauſanne leben meiſt von den Fremden; we⸗ 
a haben eigenes Vermoͤgen; die meiſten ſind 
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arm, und die Landleute ernähren ſich vornehm⸗ 
lich vom Weinwachs. Die franzoͤſiſchen Fluͤcht⸗ 
linge hatten hier Fabriken angelegt; man ſieht 
aber itzt faſt nichts mehr davon. Da die Land⸗ 
leute, anſtat daß ſie in andern Gegenden ſich 
meiſtens mit dem Ackerbau und der Viehzucht 
beſchaftigen, ſich hier auf den Weinbau legen; 
ſo kommt es auch wohl daher, daß ſie mehr der 
Schwelgerei beſchuldiget werden, und es iſt 
gewiß, daß fie bei dem lleberfluß des Weins 
auch weit wolluͤſtiger ſind. Dieſe uͤppige Le⸗ 
bensart beraubt die Einwohner des Pais de 
Vaud oft ihres Vermoͤgens, und es iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die Armuth noch mehr einreiſſe. 
Um ihren Neigungen genug zu thun, laſſen 
fie: ſich oft von den Herren von Bern Geld 
vorſchießen, und dieſe ſind dazu vielleicht zu willig; 
nach weniger Zeit ſehen ſich die Leute gendͤthi⸗ 
get, ihren vornehmen Glaͤubigern Land, Haͤu⸗ 
ſer und Weinberge abzutreten, weil ſie nicht 
bezahlen koͤnnen. Man kan leicht denken, wie 
viel Unordnung dadurch unter den Landleuten 
entſtehet; auch find dieſe am meiften geneigt, 
ihr Vaterland zu verlaſſen, und 75 Nr in 
andern Laͤndern zu RER Ä 
uebri⸗ 
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Uebrigens hält man durchgehende das Pais 
de Vaud fuͤr das Tempe der Schweiz, und 
vielleicht findet man auch nirgends ſchoͤnere Aus⸗ 
ſichten, als in dieſen Gegenden. Das Klima 
iſt hier weit wärmer, und ſanfter, als in den 
uͤbrigen Theilen des Landes; uͤberal liegen die 
angenehmſten Staͤdte, und Landhaͤuſer und 
Landvoigteien, dabei hat man recht begeiſternde 
Ausſichten in Weinberge, und in ferne große, 
theils kahle, theils bewachſene Gebirge, die 
ſich in die Wolken erheben, und auf ihren 
Haͤuptern mit Schnee bedeckt ſind, ſo daß man 
in dieſen Gegenden das Reizende und das Fuͤrch⸗ 
terliche, den Sommer und den Winter vor 
den Augen hat; und nicht wenig traͤgt der 
Lauſanner See auch zur Verſchoͤnerung dieſer 
Landſchaft bei. Der durch ſeine weitlaͤuftigen 
Reiſen beruͤhmte Tavernier glaubte nirgends 
eine ſchoͤnere Ausſicht gefunden zu haben, als 
in dieſen Gegenden, und kaufte ſich ehemals 
das Staͤdtchen Aubonne, um daſelbſt ſeine 
Tage zuzubringen; und ich habe viele Reiſende 
verſichern hoͤren, daß ſie nirgends auf dem ganzen 
Erdboden vergnuͤgter leben 3 als in dem 
1 7 ſchen Pais de Vaud. 
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Weit beruͤhmter, als Lauſanne, iſt a 
> auch weit volkreicher und reicher. Man 
glaubt ‚daß fie vor allen Staͤdten Helvetiens 
den groͤßten Reichthum beſitze, und dieſes iſt 
auch nicht zu verwundern, da ſie eine groͤßere 
M denge von Manufakturen und Fabriken, und 
den ausgebreiteten Handel hat. Der See, 
an welchem ſie liegt, und welcher im Sommer 
von dem auf den anliegenden Bergen ſchmel⸗ 
zenden Eis und Schnee ſehr anwaͤchſet, vers 
mehrt die Schoͤnheit ihrer Lage; nicht wenig 
traͤgt auch dazu die Rhone bei, welche die Stadt 
in drei Theile zertheilt. Sie liegt geößtentheils 


auf einer Höhe, von welcher zwar die Ausfiht 


durch verſchiedene Reihen von Bergen einge⸗ 
ſchrͤͤnkt iſt, die aber doch fo weit entfernt ſind, 
daß man noch immer die angenehmſten Gegen⸗ 
den vor ſich ſieht. Dieſe Berge beſchuͤtzen Genf 
vor den Winden; aber nicht vor dem Nord⸗ 
wind „der indeſſen die eingeſperte Landſchaft 
von den ſchaͤdlichen Dünften reiniget. Wegen 
der Alpen, die Genf umgeben, geht die Sonne 
hier ſpaͤter auf, und zeitiger wieder unter, als 
an andern Orten, und wenn ſie hier ſchon 
untergegangen iſt, ſo ſieht man oft noch eine 
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halbe Stunde nachher die Spitzen der benach⸗ 
barten Gebirge erleuchtet. Die Ausſicht iſt 
ſonderbar, aber ſehr ergöͤtzend. Auf der einen 
Seite erblickt man eine lange Kette von Ber⸗ 
gen, die von Viehweiden, und von Weinſtoͤ⸗ 
cken bedeckt ſind; auf der andern zeigen ſich 
nackte rauhe Felſen, deren verſchiedene ſteile 
Abſaͤtze hundert romantiſche Geſtalten bilden, 
und hinter welchen Kluͤfte liegen, und in einer 
weitern Entfernung von vielen Meilen unge⸗ 
heure Schneegebirge ſich empor heben. Auf 
der Suͤdſeite ragen die Berge nicht ſo merklich 
empor, und daher hat man auch eine weite un⸗ 
unterbrochne Ausſicht, in welcher beſonders 
der See mit ſeinen Ufern merkwuͤrdig iſt. Wenn 
man an ſeinen Ufern hinfaͤhrt, ſo hat man 
verſchiedene Ausſichten von Wäldern, Wein 
bergen, Wieſen, Kornfeldern, die daran lies 
gen, und ſich bis an die unfruchtbaren ua 
und ſteilen Gebirge ausbreiten. 
Genf macht, wie bekant, einen Nane 
kleinen Staat aus, und die Regierung iſt ſehr 
gelinde. Dem ohngeachtet hat man hier von 
Zeit zu Zeit heftige Unruhen und Streitigkei⸗ 
ten zwiſchen dem Magiſtrat und der Bürger 
ſchaft 
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ſchaft geſehen, die vor ein paar Jahren wie⸗ 
der ausbrachen, aber durch die Mediation von 
Frankreich, Bern und Zuͤrch nach vieler Muͤhe 
geſtillet ſind. Die Vertreibung der Reformir⸗ 
ten aus Frankreich hat das meiſte beigetragen, 
Genf zu einer neuen Stadt zu machen, und 
ihr eine ganz andre Geſtalt zu geben. Je mehr 
die Buͤger durch Fabriken und den Handel reich 
geworden ſind, deſto mehr haben ſie auch auf 
die Verſchoͤnerung der Stadt angewandt „die 
alten Haͤuſer niedergeriſſen, und an ihrer Stelle 
neue erbauet, ſo, daß die Fremden, welche 
Genf vor ungefaͤhr 40 Jahren geſehen, es kaum 
mehr kennen wuͤrden. Vor den Thoren liegen 
vortrefliche Gaͤrten, und Spatzierplaͤtze. Vor 
der Ankunft der franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge wolte 
Genf wenig ſagen; dieſe haben die Stadt in 
rechte Aufnahme gebracht; ſo wohl die Sprache, 
als die Religion zogen ſie nach dieſem Orte hin. 
Die Anzahl ward ſo groß, daß ſich ein guter 
Theil genoͤthiget ſahe, ſich wieder wegzubegeben. 
Zwar beklagte ſich das Volk ſehr uͤber ihre An⸗ 
kunft, weil dadurch die Lebensmittel zu einem 
hoͤhern Preiſe ſtiegen; allein der Magiſtrat, 
der nicht auf das Gegenwaͤrtige, ſondern auf 
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die kuͤnftigen Vortheile ſahe, gab vielen Armen 
Wohlthaten, und vielen das Buͤrgerrecht. Die 
engen Gaſſen erweiterten ſich, und wurden 
mit Kaufladen und Magazinen angefuͤlt; und 
man glaubte hier eine beſtaͤndige Meſſe zu ſehen. 
Savoyen, Piemont, Meiland, Venedig, Ge⸗ 
nua, ganz Italien ſchickte ſeine Kaufleute nach 
Genf, um einzukaufen. Die Stadt wim⸗ 
melte von einer Menge von Fremden. In die⸗ 
ſer Zeit wurden die Feſtungswerke der Stadt 
verbeſſert, die Gaſſen verſchoͤnert, die Plaͤtze 
mit Springbrunnen geziert, und das Land mit 
Gaͤrten und Luſthaͤuſern angebauet. Wenn 
ietzt gleich der Handel der Stadt noch betraͤcht⸗ 
lich iſt, und viele Kaufmannsguͤter hier durch 
aus Frankreich, Italien und Deutſchland ge⸗ 
fuͤhret werden, ſo hat doch Genf vieles von 
ſeinem alten Glanze verloren, und man ſagt, 
daß die Einwohner ſelbſt ihr Gluͤck verringert 
haben. Einige Privatperſonen glaubten, daß 
fie den Handel beſſer, als andere verſtuͤnden, 
fiengen, an ihre Ausſichten zu erweitern, und 
legten in Turin Haͤuſer an, wohin ſie engli⸗ 
ſche Tücher kommen lieſſen; aͤhnliche Einrich⸗ 
tungen machten ſie in Meiland, und in andern 
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italieniſchen Städten. Dadurch wurden den 
Kaufleuten in Italien die Augen geoͤfnet; ſie 
kauften ietzt die Waaren auf der Stelle ein, 
und ſparten die Koſten der Reiſe. So bald 
ein Haus dieſe neue Einrichtung getroffen, ſo 
folgten mehrere nach, und viele franzoͤſiſche 
Fluͤchtlinge lieſſen ſich in Genua, Turin und 
Livorno nieder. Dadurch hat der Handel in 
Genf unendlich verloren, dahingegen Savoyen 
und Piemont gewonnen haben. 

Viele vornehme Deutſche und Englaͤnder, 
und beſonders verſchiedne deutſche Prinzen, ha⸗ 
ben in Genf ihre Erziehung gehabt. Auſſer 
der Akademie und den oͤffentlichen Buͤcherſaal 
hat ein Fremder hier den Vortheil, die artig⸗ 
ſten Geſelſchaften zu beſuchen, und ſich in der 
franzoͤſiſchen Sprache zu uͤben. Auch zu den 
ritterlichen Leibesuͤbungen findet man hier alle 
erwuͤnſchte Gelegenheit. Dabei iſt die gute 
Luft, die ſchoͤne Lage der Stadt, die Artigkeit 
der Einwohner, und die beſtaͤndige Durchreiſe 
ſo vieler Fremden, die nach Italien gehen, 
oder aus Italien nach Frankreich, unſtreitig 
auch ein Bewegungsgrund, daß viele Herren 
dieſen Ort erwaͤhlt haben, um ſich in den 
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Wiſſenſchaften und in den Sitten zu bilden. 
Allein ſeit einigen Jahren wird Genf von 
fremden Herren vom Stande nicht mehr ſo 
fleißig beſucht, als vormals; die meiſten reiſen 
nach einem kurzen Aufenthalt durch; es iſt in 
der That Schade, daß die Stadt auch von 
dieſer Seite in Verfal kommt, da ſie zur Er⸗ 
ziehung junger Herren ſo bequem iſt. 

Die Lutheraner haben in einem dane 
Haufe ihren Gottesdienſt, und ihren eigenen Pre⸗ 
diger; uͤbrigens haben ſie in der ganzen Schweiz 
keine Kirche. Die proteſtantiſchen Cantons ſehen 
Genf als einen Hof an, wohin ſie ihre Kinder 
ſchicken, um ſich in der Sprache und in den 
Sitten zu bilden; die hieſige feine Lebensart 
iſt eine gluͤckliche Miſchung der franzoͤſiſchen 
und italieniſchen Manieren, und ich habe man⸗ 
chen deutſchen Landjunker geſehen, der hier zu 
einem artigen Herrn geworden. Die Berner 
pflegen ihre Soͤhne, auch wohl ihre Toͤchter, 
zu ihren Anverwandten auf den Landvoigteien 
zu ſchicken, die im Pais de Vaud liegen, oft 
auch nach Lauſanne, und in die am Lauſanner⸗ 
ſee gelegenen Städte, um die franzoͤſiſche 
Sprache zu lernen. 
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Pre, liebſter Freund, habe ich Ihnen 
die vornehmſten Städte der Schweiz 
beſchrieben; ietzt fahre ich fort, Ihnen auch 
etwas von denen zu ſagen, die weniger ſchoͤn 
und beruͤhmt ſind, und die in dem rauhern 
Theile von Helvetien liegen. Zuerſt komme 
ich auf die ſo genanten vier Waldſtaͤdte „ Lu⸗ 
cern, Uri, Schweiz und Unterwalden. 
Lucern iſt fruchtbar, beſonders an Ger 
traide, und hat eine eintraͤgliche Viehzucht; 
der Canton iſt unter den katholiſchen der maͤch⸗ 
tigſte, und hat der roͤmiſchen Religion immer 
mit vielem Eifer angehangen, daher auch der 
paͤbſtliche Nuneius in dieſer Stadt ſeinen Sitz 
genommen; die Einwohner ſind ſehr bigott, 
und man beſchuldigt ſie des Verfolgungsgeiſtes; 5 
von der Stadt iſt eben nichts merkwuͤrdig, als 
daß ſie in einer guten Gegend liegt, und daß 
von hieraus viele Waaren aus Italien „ und 
wieder zurück, über den beruoͤhmten Gotthards⸗ 
berg gebracht werden. | 
Uri hat mehr rauhe Gegenden, als Lucern; 
es beſteht aus lauter hohen Bergen, die oben 
mit 
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mit ewigem Eis und Schnee bedeckt ſind; in⸗ 
deſſen hat es ſchoͤne und fruchtbare Weiden, 
und auf den Alpen gehen im Sommer viele 
Heerden. Man hat hier keine Staͤdte, ſon⸗ 
dern nur Flecken und Doͤrfer; die Einwohner 
ſind von der Cultur der Sitten und des Geiſtes 
ganz entbloͤßt, fuͤhren eine rauhe und arbeit⸗ 
ſame Lebensart, halten ſehr auf ihre Freiheit 
und auf ihre Waffen, und legen ſich allein auf 
den Landbau und die Viehzucht, welches nebſt 
dem Kriegsweſen ihre ganze Kunſt ausmacht. 
Da die Regierung demokratiſch iſt, ſo herſcht 
hier auch eine gewiſſe Gleichheit der Sitten in 
der aͤußern Auffuͤhrung. Geſchmack und Wiſ⸗ 
ſenſchaften mus man hier nicht ſuchen; und 
der Aberglaube iſt hier ein eben jo großes Heilig⸗ 
thum, als die Freiheit. Altorf heißt der Haupt⸗ 
flecken des Landes; er hat viele ſchoͤne und große 
Haͤuſer. 

Faſt eben ſo, wie der Canton Uri, ſt eht 
auch Schweiz aus. Dieſer Canton hat eben⸗ 
fals keine Staͤdte, ſondern nur Flecken und 
einzelne Haͤuſer. Die Einwohner ſind hart, 
tapfer und große Freunde der Freiheit, und 
ſollen von den Cimbriern ihren Urſprung her⸗ 
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leiten. Die oberſte Gewalt iſt bei der Landes⸗ 
gemeine, worin alle Mannsperſonen, die 16 
Jahr alt ſind, Sitz und Stimme haben. Der 
Hauptflecken Schweiz liegt in einem angeneh⸗ 
men Thale. 

Eben ſo wenig hat Unterwalden Staͤdte; 
ſondern nur Flecken, Doͤrfer und zerſtreute 
Haͤuſer. Die Lebensart der Einwohner hat 
noch die alte Einfalt. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
ſich eben in den drei Cantonen, Uri, Schweiz 
und Unterwalden, welche zuerſt das Joch ab⸗ 
ſchuͤttelten, und ſich in einen ununterwürfigen 
Stand ſetzten, die Liebe zur Freiheit am laͤng⸗ 
ſten und am ſtaͤrkſten erhalten hat. So herſcht 
auch in dieſen Gegenden die meiſte Einfalt und 
Gleichfoͤrmigkeit der Sitten, die ſich gegen 
alle maͤchtige Beiſpiele des Gegentheils unuͤber⸗ 
windlich erhaͤlt. Wenn man in dieſe Cantons 
kommt, ſo ſolte man glauben, daß ſie mit den 
übrigen in keiner Verbindung ſtuͤnden; nichts 
kän einen groͤßern Kontraſt ausmachen, als die 
Lebensart in Bern oder Genf, und die in den 
gedachten Oertern. Unterwalden hat einen be⸗ N 
ſondern Vorzug wegen ſeines Reichthums an 
Obſt und Vieh, und wegen der ſchönen Tele 
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den auf den Bergen, und des Graſes in den 
Thaͤlern. In dieſem Waldſtaͤdter Gebiete waͤch⸗ 
ſet ſehr wenig Wein. 

Der katholiſche Canton Zug betraͤgt un⸗ 
gefaͤhr ein Paar Meilen in der Laͤnge, hat aber 
gute Weiden, viel Getraide und Fruͤchte, aber 
wenig Wein. Der beſte Wein, den ich in der 
Schweiz gefunden, iſt auſſer dem rothen Neu⸗ 
enburger der ſo genante Ryfwein, der im 
Berner Gebiete zwiſchen Lauſanne und Vivay 
am Genferſee waͤchſet; er giebt dem alten 
Nheinwein nichts nach, und hat einen ange: 
nehmen Geſchwack, und einen geistreichen 
Sn ars 

Der Canton Glarus iſt vermiſchter Reli⸗ 
998100 er iſt an den meiſten Seiten mit ſehr 
hohen Bergen umgeben, die groͤßtentheils mit 
beftändigem Eiſe und Schnee bedecket find, dem 
ohngeachtet hat er fruchtbare Thaͤler, guten 
Heuwachs und Viehzucht, viele tauſend Rin⸗ 
der, Kuͤhe, Pferde und Schafe, womit die 
Einwohner einen betraͤchtlichen Handel treiben. 
Auf dem Freyberge in dieſem Canton halten 
ſich die meiſten Gemſen auf, weil ſie nur im 
Herbſte von einer kleinen Zahl beeidigter Jaͤger 
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geſchoſſen werden duͤrfen; ieder Landmann be⸗ 
koͤmmt zu ſeinem Hochzeitſchmauſe zwei Stuͤck. 
Vor dem Hauptflecken Glarus verſamlet ſich 
alle Jahre einmal die Landgemeine unter freiem 
Himmel, zu welcher alle Mannsperſonen vom 
16ten Jahre an Zutrit haben, und wovon der 
Landamman, und der Landesſtadthalter die 
Haͤupter ſind. 5 
Appenzel iſt der letzte ne im Bunde 
der Eidgenoſſenſchaft. Das Land iſt in eini⸗ 
gen Gegenden rauh und unfruchtbar, in an⸗ 
dern aber hat es gute Viehweiden, Getraide, 
und einen nothduͤrftigen Anwachs von Wein, 
keine Staͤdte, und nur einige Flecken und Doͤr⸗ 
fer, oder zerſtreuete Haͤuſer. Das merkwuͤr⸗ 
digſte iſt die Leinewand, wovon bier jährlich. 
viele tauſend Stuͤck gewebet, und nach Frank⸗ 
reich, Italien, Spanien und Deutſchland aus⸗ 
gefuͤhret werden. Die hoͤchſte Gewalt iſt bei 
der Landesgemeine; der Hauptflecken gleiches 
Namens liegt in einem fruchtbaren und ange⸗ 
nehmen Thale. 
Sie wiſſen, daß die Schweiz auſſer den 
13 Cantons, welche die Eidgenoſſenſchaft ei⸗ 
gentlich ausmachen, noch verſchiedene ſo ge⸗ 
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nante zugewandte Oerter in feinen Bund auf— 
genommen hat; und es giebt verſchiedene 
Staͤdte, denen ſie ihren Schutz zugeſtehet. 
Allein man mus merken, daß die zugewand⸗ 
ten Derter nicht allemal mit der ganzen Eid⸗ 
genoſſenſchaft, ſondern meiſtens nur mit eini⸗ 
gen Cantons in Verbindung ſtehen. Die vor⸗ 
nehmſten unter den Bundesgenoſſen ſind die 
drei Buͤnde der Graubuͤndner, und Wallis. 
Der groͤßte Theil von Graubuͤnden beſteht aus 
Bergen; die Thaͤler geben Getraide, Obſt 
und vieles Heu. Die romanſche oder ehurwaͤl⸗ 
ſche Sprache wurde hier vordem am meiſten 
geredet; ietzt breitet ſich aber die deutſche Sprache 
immer mehr aus. Das Graubuͤndner Land 
iſt ein Theil von dem alten Rhaͤtien; der heutige 
Name der Einwohner, lateiniſch Cani, franzoͤſiſch 
Griſons, Graubuͤndner, ſol daher ſeinen Ur⸗ 
ſprung haben, weil ſie ehedeſſen Kleider von 
ihren grauen Landtuͤchern getragen, oder nach 
einer beſſern Meinung, weil ſie durch dieſen 
Namen zu verſtehen gegeben, daß ſie die alten 
beſtaͤndigen Einwohner dieſer Lande geweſen. 
Die Regierungsart iſt uͤberal demokratiſch. Die 
Hauptſtadt der Graubuͤnden iſt Chur „in wel⸗ 
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cher weniges merkwuͤrdig iſt, auſſer das Colle⸗ 
gium philoſophieum, worin zwei Profeſſo⸗ 
res lehren; auſſerdem iſt hier noch eine latei⸗ 
niſche Schule. Dadurch wird der Barbarei 
noch einigermaßen gewehret, die ſonſt in die⸗ 
ſen abgelegenen Gegenden noch mehr einreißen 
wuͤrde; und einige Kentnis der Wiſſenſchaften 
wird dadurch noch erhalten. Der Biſchof von 
Chur iſt ein Reichsfuͤrſt, der auch den Reichs⸗ 
tag wirklich beſchickt. Das gemeine Volk haͤlt 
ſehr auf ſeine Freiheit; ſie ſind gute Soldaten, 
und ihr Land iſt unuͤberwindlich. Denn da es 
voller Felſen und Gebirge iſt, ſo kan es nicht 
allein nicht leicht angegriffen werden, ſonderu 
es wuͤrde auch wenig eintragen. Man mus 
ſich wundern, wenn man in dieſe Gegenden 
kommt, daß die Einwohner in dieſem rauhen 
Lande bleiben, und dafuͤr nicht einen ſchoͤnen 
Aufenthalt in Italien, Frankreich oder Deutſch⸗ 
land vorziehen. Vieh, Milch, Butter und 
Kaͤſe ſind ihre Einkuͤnfte; auſſerdem ziehen ſie 
etwas von den Kaufmannsguͤtern, die hier 
aus Italien nach Deutſchland und aus Deutſch⸗ 
land nach Italien uͤbergebracht werden. Die 
Einwohner in dem ſchoͤnen, großen und volk⸗ 
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reichen Thale Engadin, welche alle der evan⸗ 
geliſchen Religion zugethan find, und aus wel 
chen die meiſten Pfarren in den drei Buͤnden 
beſetzt werden, haben die Bibel und die Pſal⸗ 
men in ihre romanſche Sprache uͤberſetzt. In 
dieſem Thale ſind die mineraliſchen Waſſer von 
St. Moritz, welche fuͤr das ſtaͤrkſte Sauerwaß⸗ 
ſer in der Schweiz und in Deutſchland „und 
ſtaͤrker als das Pyrmonter, gehalten, und vor⸗ 

nehmlich vom italieniſchen Adel beſucht, wer⸗ 
denz dabei iſt hier die Luft ſehr geſund und 
rein; oft ſind die Brunnengäfte, im Julius und 
Auguſt genoͤthiget einzuheizen. Von der Stadt 
Pluͤrs in Graubuͤnden iſt ietzt nichts mehr zu 
ſehen. Sie war vordem ein anſehnlicher Ort, 
und hatte ſchoͤne Gebäude, und Kirchen, und 
eine gewoͤlbte ſteinerne Bruͤcke uͤber die Maira. 
Allein gegen Mittag, war ſie von dem waſſer⸗ 
reichen und faulen Berg Cout oder Couto ums 
geben, von welchem ſich 1618, den ısten Au⸗ 
guſt gegen Abend, ein großes Stuͤck plotzlich ab⸗ 
loͤſete, und mit einem fuͤrchterlichen Krachen 
ſo wohl über Pluͤrs, als auch das benachbarte 
Dorf Schilano herfiel, und beide Oerter be— 
deckte, daß keine Spur davon uͤbrig blieb. Jetzt 
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folte man niemals glauben, daß daſelbſt eine 
Stadt geſtanden habe; auf ihrer ehemaligen 
Stelle iſt nun eine Plaͤne, durch welche der 
Fluß Maira fließt. Das Schoͤnſte in den 
Graubuͤnden iſt unſtreitig die Landſchaft Velt⸗ 
lin. Dies iſt ein ungemein fruchtbares Thal, 
welches in ſeiner Laͤnge von dem Fluß Adda, 
der zugleich alle Waldwaſſer aufnimt, durch⸗ 
ſtroͤmet wird, durch hohe Berge vor Nord⸗ 
winden geſichert iſt, und von den Sonnenſtrah⸗ 
den durchdrungen wird. Der Unterſchied der 
Warme beſtimt auch die Fruchtbarkeit. In 
der Plaͤne des Thals, durch welche die Adda 
fließt, erblickt man Wieſen, Saatfelder, Wein⸗ 
berge, und mit Kaſtanien und andern Baͤu⸗ 
men bewachſene Anhoͤhen in einer reizenden 
Abwechſelung. An der Nordſeite ſind die ſchoͤn⸗ 
ſten Weinberge, welche den vortreflichſten Wein 
geben, der einer der beſten in der Welt iſt; 
über den Weinbergen ſieht man an den meiſten 
Oertern noch Aecker, Wieſen, Viehweiden. 
Den größten Ueberfluß hat die Landſchaft an 
rothen Wein, der ſtark und zugleich angenehm 
von Geſchmack iſt, und ein Jahrhundert lie⸗ 
5 kan; ie alter er wird, deſto lieblicher und 
geſuͤn⸗ 
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geſuͤnder, und zugleich blaſſer wird er auch, 
daß feine rothe Farbe almaͤhlich ganz verſchwin⸗ 
det. Man hat arch in dieſem kleinen Para⸗ 
dieſe Pfirſiche, Morellen, Feigen, Maro⸗ 
nen, Kaſtanien und Melonen, auch Mandeln, 
Citronen, Granaten und andere edle Früchte. 
Wallis, das mit den Schweizern in einem 
Bunde ſtehet, iſt eigentlich ein großes Thal, 
welches ſich von Morgen gegen Abend erſtrecket, 
auf der Seite nach Mitternacht und Mittag 
aber von hohen Bergen eingeſchloſſen iſt, die 
wegen ihrer Hoͤhe unter die merkwuͤrdigſten 
von Europa gerechnet werden. Weil es ſich 
vom Morgen gegen Abend zieht, ſo kan es 
uͤberal den ganzen Tag über die Sonne ge: 
nießen. Das Land iſt ungemein frucht⸗ 
bar, und das Klima ſehr warm; ſchon im 
Mai geht die Erndte an, und endiget ſich 
erſt im October, fo, daß die erſten Feldfruͤchte 
im Grunde des Hauptthals, die andern in 
den Nebenthaͤlern, und die letztern auf den 
Bergen gleich unter den Schneebergen geſam⸗ 
let werden. Man findet hier viele gemeine und 
edle Baumfruͤchte, und einen Ueberfluß an 
n Wein. Mitten durch dieſes ſchoͤne Thal 
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fließt die Rhone, die hier auf dem hohen Berge 
Fuͤrke aus dem Gletſcherwaſſer entſpringt, „dar 
her fie auch eine milchweiſſe Farbe hat; mit 
großem Ungeſtuͤm ſtuͤrzt ſie bei ihrem Urſprunge 
von hohen Felſen herab, und ehe ſie in die 
Ebene des Thals kommt, ſieht ‚fie als ein zu⸗ 
ſammenhaͤngender Waſſerfall aus. Auf ihrer 
Reiſe durch das Walliſerlanb nimt die Rhone 
alle Baͤche und kleine Fluͤſſe auf, die von den 
Bergen kommen. Die Einwohner ſind vor⸗ 
zuͤglich ſtark, und geſund, und werden insge⸗ 
mein ſehr alt. Es finden ſich hier oſt gemeine 
Leute und Tageloͤhner, welche die vier Haupt⸗ 
ſprachen des Landes, Franzoͤſiſch, Italieniſch, 
Deutſch, und ſo gar Lateiniſch fertig und zierlich 
reden. Aber viel Bigotterie herſcht hier. Nur mit 
vieler Muͤhe konten einſt zwei junge proteſtantiſche 
Reichsfuͤrſten, von dem Biſchof, der ein Reichs⸗ 
fuͤrſt iſt, die Erlaubnis erhalten, daß ihnen der 
Wirth zu Sitten am Abend eines Faſttages 
Fleiſchſpeiſe bereiten durfte; der Vorwand einer 
Unpaͤßlichkeit hatte erſt den beſten Erfolg. In 
funfzig Jahren hatte der feine Praͤl at wohl 
keinen Fuͤrſten aus Deutſchland in ſeiner Ge⸗ 
gend gejehen. — Ein anderesmal ſtand eine 
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vornehme fremde Dame zu Sitten mit ihrem 
Stiickzeug am Fenſter. Plötzlich verſammelte 
ſich der Poͤbel, und nicht ohne Muͤhe konte 
man die Feuſter vor dem Einwerſen bewahren. 
Warum? Es war eben das Feſt eines kleinen 
Heiligen; eine Dame ſtrickte, und dieſe mußte 
nothwendig eine groſſe Ketzerin ſein. Man 
hat in dieſem Lande verſchiedene von Natur 
heiſſe Baͤder, die ſo heiß ſind, daß man gleich 
Speiſe darin kochen kan, und worunter das 
Leuckerbad das vornehmſte iſt, welches in einem 
mit hohen und wilden Bergen umgebenen Thale 
liegt. Dieſes Bad wird im Sommer haͤufig be⸗ 
ſucht. Merkwuͤrdig iſt es, daß es unter den 
ewigen Schneebergen liegt, und zwar in ei— 
nem ſo kalten Thale, daß das ganze Dorf da 
den Winter uͤber nicht aushalten kan, ſondern 
ſich weiter herunter in das waͤrmere Wallis 
begiebt. Auf dieſes Bad bezieht ſich die ſchoͤnt 
Stelle in dem Gedichte des Wu -I von en 
über die Alpen: f 0 


Im Mittel eines Sholes von ge hohen 
iſe, 
Wohin der wilde Nord den kalten Thron 
Fgeſetzt; 
Ent⸗ 
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5 Nac duc das welke Gras, und ſenget, 
was er netzt. 
Stein lauter Waſſer rint vol fluͤſſiger Metallen, 
Ein heilſam Eiſenſalz verguͤldet ſeinen Lauf. 
Ihn waͤrmt der Erde Gruft, und ſeine 
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unden gc Wind und Schnee um ſeine 
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Sein re ſelbſt ift Feu' r, und feine Wellen 
NG Flammen. | 


Die Hauptſtadt, und die einzige im Wal 
liſerlande, iſt Sitten, welche verſchiedene Kir⸗ 
chen, einen Biſchof, und ein Gymnaſium hat; 
der beſte Ort aber iſt ein Flecken, St. Moritz, 
zwiſchen 2 Bergen an der Rhone, uͤber welche 
eine ſteinerne Bruͤcke gebauet iſt, ſo daß man 
auf derſelben zugleich von einem Berg auf den 
andern geht. Alles, was von dem Genferſee 
kommt, und durch das Land Wallis und uͤber 
den e St. Bernhardsberg geht, nimt ſei⸗ 
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nen Weg durch dieſen Ort; daher hier eine 
ſtarke Niederlage und ein Paß iſt. Noch iſt 
dieſer Ort in der Geſchichte merkwuͤrdig, daß 
im Jahr 888 Rudolph I. König von Burgund, 
in der hieſigen Abtey gekroͤnet worden, und 
weil in derſelben die Reliquien des H. Moritz 
verwahret wurden, ſo ſieht man, wie Koͤnig 
Rudolph II. von Burgund, an Koͤnig Heinrich J. 
die Lanze des heiligen Moritz habe abtreten koͤn⸗ 
nen, die noch ietzt einen Theil der eu 
Reichskleinodien ausmacht. | 

Die meiften Einwohner des Ae e 
des haben Kroͤpfe; welches man ihrem leimig⸗ 
ten, ſandigten und ſchweren Waſſer zuſchreibt. 
Die uͤbrigen Schweizer ſind mit dieſem haͤßli⸗ 
chen Auswuchs ziemlich verſchont, weil ſie das 
reinſte und ſchoͤnſte Waſſer von der Welt haben. 
Das Waſſer der Walliſer, und auch eines 
Theils der Graubuͤndner, wird fuͤr ſchaͤdlich, und 
fuͤr die vornehmſte Urſache der Kroͤpfe gehalten. 


Ge. 

Seht, Freund, haben wir unſere Reife 9 
3 die merkwuͤrdigſten Gegenden und Städte 
vollendet, und Sie haben ſchon einen großen 
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Unterſchied, ſowohl in Anſehung der Frucht⸗ 
barkeit der verſchiedenen Cantons, als auch der 
Sitten und Lebensart der Einwohner bemerkt. 
Wir gehen weiter, und wollen nicht nur noch 
einige Merkwuͤrdigkeiten des geſamten Landes 
kennen lernen, ſondern auch verſuchen, ob wir 
aus den hin und wieder zerſtreuten Zuͤgen ein 
treffendes Bild von dem Charakter der Schwei⸗ 
zer zuſammenſetzen koͤnnen. Ich folge blos 
Ihrem Verlangen, Freund, da ich dieſe Ma⸗ 
terie unſrer Briefe noch nicht unterbreche; und 
ich erwarte von Ihnen den Wink, der mir 
gebietet aufzuhoͤren. Dieſes Land hat in mei⸗ 
nen Augen fo viel Reizendes, daß ich auch bei 
mir ſelbſt eine gewiſſe Anlockung finde, es noch 
nicht zu verlaſſen, beſonders, da ich jetzt auf 
weit ſchoͤnere Gegenden in meiner ns 
geleitet werde. 

Die bekante Geſchaffenheit einiger Theile 
der Schweiz, die Rauhigkeit der Alpen, die 
Menge von Felſen, Bergen und Waͤldern iſt 
wahrſcheinlich die Urſache, daß dieſes Land 
noch von vielen Auswaͤrtigen fuͤr nichts mehr, 
als für eine Wuͤſtenei gehalten wird. Allein 
das e und Fuͤrchterliche in der Schweiz 
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iſt nur auf einige Gegenden eingeſchraͤnkt; wo 
uͤbrigens die Natur nicht ganz unuͤberwindlich 
geweſen, da hat man ihr durch den Beiſtand 
der Kunſt und durch Fleis ihre Unfruchtbarkeit 
genommen; und die Schneeberge, und die Ges 
genden, wo kahle Waͤnde von Felſen und wal⸗ 
digte Gebirge empor ſteigen, oder ſteile Ab⸗ 
gruͤnde ſich ſenken, erheben die Schoͤnheiten 
derer, welche fruchtbar und angebauet finds | 
Das Land iſt faſt nichts als eine unaufhoͤrliche 
Kette von Huͤgeln, Bergen und Gebirgen; 
zwiſchen dieſen liegen die augenehmſten Thaͤler; 
die Plaͤnen haben meiſtens ihre Erhoͤhungen 
und Vertiefungen, und haͤngen mit den Bergen 
zuſammen. In den Zwiſchenraͤumen der Berge 
ſieht man entweder Seen oder Fluͤſſe, die durch 
ihre mannigfaltigen Kruͤmmungen zwiſchen den 
Huͤgeln dem Auge einen entzuͤckenden Anblick 
geben. In den meiſten Gegenden ſieht man 
mit ſchwindelnden Blicken einen Berg uͤber den 
andern geſetzt, die drei bis ſieben fuͤrchterliche 
Abſaͤtze haben, und neben ihrer weiten Aus⸗ 
dehnung eine Hoͤhe erreichen, die ſich uͤber die 
Wolken hinaus verliert. Bald darauf eroͤfnet 
ſich wieder ein langes fruchtbares Thal, oder 
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eine freie Ausſicht in gegenüber liegende Berge, 
die mit Menſchen, Kirchen, Doͤrfern, einzel⸗ 
nen Haͤuſern und Heerden gleichſam beſaͤet ſind; 
oder man kommt in einen angenehmen Wald, 
oder reiſet neben ungeheuren kahlen Felsklum⸗ 
pen vorbei, die gelb und weis oder grau aus⸗ 
ſehen, und oft mit einigem Moos bewachſen 
ſind, an manchen Oertern zu einer fuͤrchterlich 
ſteilen Hoͤhe empor ragen, und auf ihren Spitzen 
noch hin und wieder Ruinen von Kloͤſtern und 
Schloͤſſern zeigen. An iedem Orte hat die 
Natur neue Schoͤnheiten, und uͤberal iſt fuͤr 
das Vergnuͤgen der Mannigfaltigkeit geſorgt. 
Nichts ergoͤtzt mehr das Auge, als die ver⸗ 
ſchiedenen Stroͤme und Seen, deren Ufer mit 
Weinbergen und Landhäufern bepflanzt find, 
hinter welchen die Natur prächtige Amphithea⸗ 
ter von Gebirgen aufgefuͤhrt hat, die ſich in 
der verdunkelten Ferne bis an den Himmel er⸗ 
heben. Auf allen Seiten rieſeln Quellen neben 
den Wegen, oder es rauſchen Waſſerfaͤlle mit 
einem angenehmen Lerm von den Felſen und 
von den Bergen, und zwar oft ſo hoch herab, 
daß fie aus den Wolken ſich zu ergieſſen ſcheinen. 
Oft glaubt man in einer langen waldigten Ein⸗ 

8 oͤde 


zde zu ſeyn; auf einmal iſt man wieder auf 
einem ſchoͤnen Huͤgel, von welchem das Auge 
eine freie Ausſicht umher gewint, oder man 
reiſet über den breiten Ruͤcken eines Berges, 
der ſich auf einige Meilen erſtreckt, und vol von 
Gras und Getraide iſt; ein ganzer Sammel— 
platz von Menſchen und Hütten, mit den vors 
treflichſten Fruchtbaͤumen bepflanzt. Doch alle 
die ſchoͤnen Abwechſelungen in der Natur, die 
man in iedem Augenblicke auf der Reiſe wahr⸗ 
nimt, ſind fuͤr eine proſaiſche Beſchreibung zu 
reich und zu gros. Tauſendmal habe ich mir 
das goͤttliche Gedicht uͤber die Alpen auf der 
Reiſe laut vorgeſagt; noch kan ich mich nicht 
enthalten, die Stellen niederzuſchreiben, die 
mich am meiſten geruͤhret haben, und die das 
ſtark malen, was ich nur gar zu matt erzaͤhlen 
wuͤrde. 


Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Fels 
1 Aulnd Seen, 
a Fällt nach und nach erbleicht, doch deutlich 
ins Geſicht; 
Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglaͤnzter 
Hoͤhen, 
> G Worauf 
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Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten 
Strahlen bricht. 

Bald zeigt ein nah Gebirg die ſanft erhob⸗ 


nen Hügel, 
Wovon ein laut Gebloͤck im Thale wieder⸗ 
hallt; 
Bald ſcheint ein breiter See ein meilenlan⸗ 
ger Spiegel, 
Auf deſſen glatter Fluth ein zitternd Feuer 
wallt; 
Bald aber oͤfnet ſich ein Strich von gruͤnen 
Thaͤlern, 
Die, hin und her gekruͤmt, ſich im Entfernen 
ſchmaͤlern. 
Dort feng ein kahler Berg die glatten Wände 
nieder, a 
Den ein verjaͤhrtes Eis dem Himmel glich 
gethuͤrmt; 
Sein froſtiger Kriſtall ſchickt alle Strahlen 
wieder, 
Den die geſtiegne Hitz im Krebs umſonſt 75 
ſtuͤrmt. 
Nicht fern von dieſen ſtreckt, voll futterreicher 
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Ein fruchtbares Gebirg den breiten Nuͤcken 
her; 
Sein ſanfter Abhang glaͤnzt vom reifenden 
| Getraide, 
Und ſeine Huͤgel ſind von hundert Heerden 
ſchwer. 


Der muͤßte ganz ohne Gefuͤhl ſein, der, 
wenn er in dieſe reizenden Gegenden kommt, 
wo die ganze Schoͤnheit der Natur, und die 
Urbilder der Dichter und der Landſchaftmaler 
ihre Heimat haben, nicht von einem lebhaften 
Vergnuͤgen hingeriſſen wuͤrde, und der nicht 
das Gluͤck derer ruͤhmen ſolte, die in dieſem 
Tempe wohnen. | 
0] fortunatos nimium, fua fi bona norint! 


Doch die Schweizer find nicht gegen die Vor⸗ 
zuͤge ihres Landes unempfindlich; und ſie wiſ⸗ 
ſen einem Fremden vieles von den Reizen der 
Natur, die ſie vor Augen haben, zu erzaͤhlen. 
Wer nur einiges dichteriſches Genie hat, mus 
in dieſen Gegenden begeiſtert werden, und ich 
wundere mich nicht, daß Herr von Haller und 
Herr Geßner uns ſolche Meiſterſtuͤcke in der 
aalen Poeſie geliefert haben. Wenn ſolche 
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Genies vom erſten Range zugleich ſolche rei⸗ 
zende Vorwuͤrfe in der Natur vor ſich haben; 
ſo hat man ein Recht, von ihnen die fchönften 
Gemälde zu erwarten. 

Wegen der vortreflichen Ausſichten thut ein 
Fremder wohl, wenn er entweder zu Pferde 
oder in einem offenen Wagen reiſet; denn wenn 
man den Anblick der Gegenden in der Schweiz 
verliert, ſo verliert man etwas Weſentliches 
der Reiſe. Zur Nacht ſolte man in dieſem 
Lande niemals reiſen; am angenehmſten iſt es, 
wenn man mit fruͤhem Morgen aufbricht, und 
ſich bei der Sommerhitze ſo einrichtet, daß man 
zu Mittage ſtille haͤlt, und ſpaͤt am Abend 
ſeine Tagereiſe endigt. Was dieſe Reiſen noch 
bequem macht, das ſind, wie ich ſchon bemer⸗ 
ket habe „ die guten Wege, die faſt durch die 
ganze Schweiz, fo weit es die Natur verſtat⸗ 
tet, eben gemacht, ſo breit, daß einige Was . 
gen neben einander vorbeifahren, und an man⸗ 
chen Oertern mit ſchoͤnen Fruchtbaͤumen bee 
fest. had, 

Ben IT) TR 
Nat nur in den Städten, fondern auch a 
. den Doͤrfern findet man den vortreflich⸗ 
8 ſten 
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ſten Wein zu feiner Erfriſchung auf der Reife, 
und da man hier beſtaͤndig Eis haben kan, 
fo erhaͤlt man darin den Wein auch in der groͤß⸗ 
ten Hitze kuͤhl. Selbſt in den Gegenden, wo 
eigentlich kein Wein waͤchſt, trift man ihn für 
einen wohlfeilen Preis an; denn da die Fluͤſſe 
ſchifbar ſind, ſo bringen ſie den Wein auf den⸗ 
ſelben zu andern Städten und Doͤrfern hin, 
und vertheilen ihn durch alle Cantons. | 
Die Grade der Wärme und der Kälte find 
in der Schweiz ſehr verſchieden. In dem Pais 
de Vaud iſt die Waͤrme ſo ſtark, daß auſſer 
dem ſchoͤnſten Weine daſelbſt Kaſtanien, Man⸗ 
deln, Citronen und andere edle Fruͤchte, auch 
Lorbeern, und Rosmarienhecken wachſen, und 
dieſe letztern ſelbſt im Winter in der freien Luft 
aushalten; da hingegen in andern Gegenden 
die Fruchtbarkeit bei weitem nicht ſo hoch ſteigt, 
und einerlei Art von Fruͤchten oft in einer Ent⸗ 
fernung von ſechs Meilen faſt vier Wochen 
ſpaͤter reif wird. Dieſe große Verſchiedenheit 
des Klima in Gegenden, die faſt unter einem 
gleichen Himmelsſtriche liegen, hat ohne Zwei⸗ 
fel ihren Grund in der nähern oder entferntern 
Lage derſelben nach den Eisbergen, wo eine 

G 3 beſtaͤn⸗ 
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beftändige Kälte herſcht, die ſich durch die 
Winde mittheilet. Wenn man von Bern nach 
Lauſanne reiſet, ſo bemerkt man ſchon nach 
ſechs Stunden eine weit waͤrmere Luft. Der 
Winter iſt in dieſem Lande nicht wenig ſtrenge. 
Wir haben vier Monate einen beſtaͤndigen 
Froſt gehabt, und dieſes iſt eben nichts unge⸗ 
woͤhnliches. Beſonders iſt hier die ſchnelle 
Abaͤnderung des Wetters merkwuͤrdig. Viel⸗ 
leicht iſt kein Land auf der Erde mehr einer ſo 
geſchwinden Veränderung von Hitze und Kälte 
unterworfen, als die Schweiz. Die vielen 
Gewitter und die heftigen Winde in der Schweiz 
haben ihren Grund in dem mit vielen groben 
Duͤnſten angefuͤlten Dunſtkreis, die in dem⸗ 
ſelben faſt beſtaͤndige Veraͤnderungen verurſa⸗ 
chen. In einer Stunde hatten wir das ange⸗ 
nehmſte Wetter; und gleich darauf Regen und 
Donner. Oft wechſelt die Witterung eines 
Tages ſo ab, daß ſie ſich in die Stunden theilt, 
und bald die Luft mit Blitz und Donner, bald 
mit einer heitern Stille erfuͤlt iſt. Oft dauret 
ein Donnerwetter viele Tage unaufhoͤrlich fort, 
und es iſt ſchrecklich anzuhoͤren, wie es zwi⸗ 
ſchen den Gebirgen tobet; allein, wenn fie hier 
nicht 
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nicht fo vielen Schaden verurſachten, fo ift es 
immer eine majeſtaͤtiſche Scene, die ein ange— 
nehmes Schrecken erweckt, indem alle Echos 
dem Donner nachhallen. Sehr oft ſind die 
Wetterwolken niedriger, als die Berge, und 
es ſol ein praͤchtiges Schauſpiel ſein, von ihrer 
Spitze herab das Gewitter unter ſich zu ſehen. 
Manchesmal iſt ein entſetzliches Donnern und 
Blitzen auf den Bergen, da in den benachbar— 
ten Thaͤlern das heiterſte und ruhigſte Wetter 
iſt; und manchesmal hingegen krachet alles in 
den Ebenen, da die angraͤnzenden Berge von 

einem ſtillen Sonnenſchein beleuchtet werden. 
Da die Schweiz nicht nur ſehr hoch liegt, 
ſondern auch von den Alpen viele reinigende 
Winde empfängt, fo iſt die Luft hier ſehr gut, 
und vielleicht giebt es auf dem Erdboden keine 
geſundere Gegend, als hier. In der That, 
wenn die Schweiz nicht die Alpen haͤtte, ſo wuͤrde 
ſie eine ſchaͤdliche Luft von der italieniſchen Seite 
her haben; allein die beftändigen Bewegungen 
der Luft durch Winde und Gewitter bewahren 
ſie vor aller Faͤulnis, und man darf nur einige 
Wochen hier zubringen, um ſogleich ihre rei— 
nen * ſtaͤrkenden Einſluͤſſe zu bemerken. 
G 4 Manch⸗ 
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Manchmal find Franzoſen und Italiener mit 
einem guten Erfolg nach der Schweiz gereiſet, 
um daſelbſt ihre Geſundheit wieder herzuſtel⸗ 
len. Zu den Vortheilen, die man hier fuͤr die 
Geſundheit findet, gehoͤren noch die guten ſtar⸗ 
ken Speiſen, die hier gewoͤhnlich ſind, das 
reine Waſſer zum Getraͤnke, und die Bäder, 
Dieſer bedienen ſich die Schweizer ſehr fleißig; 
der haͤufige Gebrauch derſelben aber wird eine 
Art von Wolluſt. Indeſſen bleibt der maͤßige 
Gebrauch der Baͤder immer ein bewaͤhrtes Mit⸗ 
tel zur Staͤrkung der Geſundheit; und man 
hat hier nicht nur mineraliſche Waſſer fuͤr die 
Kranken, fondern auch gemeine Bäder, deren 
ſich die Geſunden bedienen. Dabei macht der 
Aufenthalt in den Bädern einen Theil des Land: 
lebens aus; und viele unter den Schweizern 
reiſen bei ſtarken Kraͤften und guter Geſundheit 
ins Bad, blos um ſich zu vergnuͤgen, und 
nicht nur die Ruhe und Erloͤſung von Geſchaͤf⸗ 
ten und vom Zwange, ſondern auch die An⸗ 
nehmlichkeiten der Geſelſchaft zu genießen. Hier⸗ 
aus läßt ſich auch vielleicht das beſondere Pha- 
nomen erklaͤren, daß manche Damen, die 
viele Jahre lang unfruchtbar geweſen, aufhoͤ⸗ 
. ren 
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ren es zu fein, wenn fie gewiſſe Bäder gebrau⸗ 
chen. Sie kommen oft nach einem kurzen 
Aufenthalt fo geſtaͤrkt zuruͤck, daß ihre Ehes 
garten mit Verwunderung die befruchtende 
Kraft der Baͤder wahrnehmen. Der Ehemann, 
der gerne Erben haͤtte, und ſeiner Seits nichts 
dazu beitragen kan, uͤberlaͤßt ſeine Frau den 
wunderbaren Wirkungen irgend eines Geſund⸗ 
brunnes, beſonders in dem Berner Canton, und 
findet ſeine Wuͤnſche nur ſelten unerfuͤlt. 

5 12. 

S Schweiz iſt ſehr bewohnt, und viel volk⸗ 
reicher, als man auswaͤrts glaubt. Die 
Anzahl der Einwohner wird auf zwei Millionen 
geſchaͤtzt; allein hiezu müßte man noch wohl 
dieienigen rechnen, die ſich auſſer Landes auf⸗ 
halten; indeſſen, wenn man den kleinen Um⸗ 
fang der Schweiz betrachtet, ſo iſt die Zahl der 
Menſchen, die ſich darin ernaͤhren, noch immer 
groß genug. Ob gleich im Canton Bern un— 
gefaͤhr 370000 Seelen gezaͤhlet werden, ſo 
behauptet man doch, daß in demſelben noch 
70000 Menſchen Wohnung und Nahrung 
haben koͤnten. Dieſe Ausrechnung ſcheint faſt 
G 5 allen 
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allen Glauben zu uͤberſteigen; allein es iſt an 
ihrer Richtigkeit kein Zweifel mehr, wenn man 
ſieht, wie viele Landleute auf einem Fleck zu⸗ 
ſammen wohnen, und ſich reichlich ernaͤhren. 
Die Bevölkerung der Schweiz nimt iaͤhrlich ab, 
und man fuͤhret daruͤber die bitterſten Klagen. 
Viele gehen auſſer Landes, theils in fremde 
Kriegsdienſte, theils in Colonien. Beſonders 
wird der franzoͤſiſche Antheil des Canton Bern 
ſehr entvoͤlkert, da die Einwohner durch ihre 
wolluͤſtige und uͤppige Lebensart leichter eine 
Neigung bekommen, in fremde Länder zu ge 
hen, wenn ſie zu Hauſe nichts mehr uͤbrig 
haben; und es iſt ihnen nicht ſchwer, gute 
Dienſte auswaͤrts zu bekommen, da ſie die 
franzoͤſiſche Sprache reden, und man 
uͤberal ein gutes Vorurtheil fuͤr die Schweizer 
hegt. Auch das Frauenzimmer des Pais de 
Vaud und des Neuenburger Gebietes gehen 
haufig aus dem Lande, da man ſie gerne zu 
Gouvernanten in vornehmen Haͤuſern braucht. 
Allein in England ſollen ſich uͤber zwoͤlf tauſend 
Berner befinden, und es iſt bekant, daß 
Paris vol von Schweizern iſt. Vielleicht blie⸗ 


ben ſie mehr im 1 wenn fie weniger ge: 
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fucht wuͤrden. Zu diefen Urſachen der Entvoͤl⸗ 
kerung kan man noch die gar zu fruͤhzeitigen 
Verheirathungen, und die wolluͤſtige Lebens⸗ 
art der heutigen Schweizer rechnen; auſſerdem 
ſterben auf den Doͤrfern viele Muͤtter und Kin; 
der bei der Geburt, weil fie ſelten von verftäns 
digen Perſonen Huͤlfe haben. Dieſer Abgang an 
Einwohnern wird nicht wieder erſetzt, weil kein 
Fremder nicht nur kein Buͤrger werden, les ſei 
denn in den kleinen Staͤdten,) ſondern auch nicht 
einmal ſein eigen Haus haben kan, und dabei iſt 
er von allen oͤffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen. 
Es iſt bekant, daß ein ieder Schweizer ver⸗ 
bunden iſt, im Fal, daß ein Krieg entſteht, 
die Waffen in die Hand zu nehmen, und ſein 
Vaterland zu vertheidigen. Mich deucht, daß 
eben dadurch die Helvetier eine ganz beſondere 
Achtung verdienen. Sie verlangen keine un⸗ 
gerechten Eroberungen zu machen, noch die 
Nuhe und den Wohlſtand fremder Volker zu 
untergraben. Sie ſind mit dem Lande zufrie⸗ 
den, das ſie bewohnen, und wenn ſie gleich 
im Schweiße ihres Angeſichts einen harten und 
ſteinigten Boden bebauen muͤſſen, um ihm 
ihre Nahrung gleichfam abzuzwingen, jo fal⸗ 
| len 
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len ſie doch nicht auf die Gedanken, fruchtbare 
Gegenden andern Menſchen zu entreißen. Sie 
wollen die Güter der Natur und des Fleiſſes in 
ihrem Vaterlande ruhig genießen, und wiſſen, 
daß der Gebrauch der Waffen dem Menſchen 
nicht anders erlaubt iſt, als damit feine Frei⸗ 
heit zu ſchuͤtzen, und die Sicherheit ſeines Va⸗ 
terlandes und feiner Familie vor ungerechten 
Anfaͤllen zu bedecken. Sie ſind in dem von 
dem uͤbrigen Europa abgeſchnittenen Erdſtriche 
ruhig; aber die geringſte Gefahr, die ihnen 
drohet, macht fie aufmerkſam und geruͤſtet. 
Ihre Tapferkeit mus nothwendig lebhaft ſein, 
da ſie fuͤr keinen elenden Sold, oder aus Zwang 
für den Willen eines unruhigen Fuͤrſten, ſondern 
fuͤr ihre Freiheit, fuͤr ihre Guͤter, fuͤr ihre Fa⸗ 
milien, und alſo fuͤr das, was dem Menſchen 
am theuerſten iſt, ſtreiten. Zu dem kommt noch, 
daß ihre Leiber durch die Arbeiten des Acker⸗ 
baues abgehaͤrtet ſind. Lebten ſie beſtaͤndig in 
Garniſonen, fo würde Muͤſſiggang und Aus⸗ 
ſchweifung ſie gewiß ſchwaͤchen. Die Schwei⸗ 
zer fuͤhren ſehr gruͤndliche Urſachen an, warum 
fie in Friedenszeiten keine beſtaͤndigen Soldaten 
halten. Die Erfahrung, ſagen ſie, lehrt, daß 
be eine 
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eine fertig ſtehende Armee die Freiheit des Lan: 
des in Gefahr ſetzt, und oft nach ihrem Wil⸗ 
kuͤhr ganze Regierungen uͤber den Haufen ge⸗ 
worfen hat. Rom iſt hiervon ein Beiſpiel ger 
weſen, und der Ausſpruch des Cicero: nee 
bene res geritur in Republica, ubi ſunt mi- 
lites, et quidem armati, wurde durch den 
Untergang der Republik wahr. Ferner find 
wenig Cantons reich genug, um iederzeit eine 
hinlaͤngliche Anzahl Truppen zu erhalten; auch 
wuͤrde die Verſchiedenheit der Macht, Neid, 
Furcht und Eiferſucht unter den Bundesgenoſ⸗ 
ſen erregen; dadurch moͤchten die Cantons leicht 
in Unruhen verfallen, deren ſich die benachbar⸗ 
ten Prinzen zu ihrem Vortheil bedienen könnten, 
Um alſo die verſchiedenen Regierungen in ihrer 
Freiheit und volkommenen Unabhaͤngigkeit zu 
erhalten, um das Geld für die Zeiten des Krier 
ges zu ſparen, und um nicht die geringſte Eifer⸗ 
ſucht bei den Bundesgenoſſen zu erregen, haͤlt 
man keine beſtaͤndigen Soldaten, auſſer einer klei⸗ 
nen Garniſon in Bern, Arau, Genf und auf den 
Graͤnzen von Solothurn, wo die Buͤrger bei 
den Thoren der Staͤdte ſelbſt die Wache halten 
muͤſſen, zu welcher die Vornehmen gemeine 
Leute an ihrer ſtatt ſchicken. In 
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In der That mus man die Aufmerkſamkeit 
ruͤhmen, welche die vereinigten Cantons am: 
wenden, um Eintracht und Freundſchaft unter 
ſich zu erhalten. So verſchieden auch die Den⸗ 
kungsarten der kleinen Staaten find; und ſo 
ſehr ſie in Sachen, welche die Religion betref⸗ 
fen, unter ſich getheilet ſind, ſo wiſſen ſie doch 
ein ſo gutes Vernehmen unter ſich zu erhalten, 
daß keiner unter ihnen die Rechte des andern 
zu kranken ſucht, ſondern alle in den Graͤnzen 
ihrer erſten Einrichtung ruhig bleiben. Addiſon 
erklärt dieſes vornehmlich aus der Natur des 
Volks, und der Beſchaffenheit der helvetiſchen 
Regierungsarten. „Wuͤrden die Schweizer, 
ſagt er, von Eiferſucht oder Ehrgeiz belebt, ſo 
wuͤrde einer oder der andere von ihren Staaten 
augenblicklich uͤber die uͤbrigen herfallen; oder 
beſtuͤnden ihre Staaten aus ſo vielen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern, ſo koͤnten ſie zuweilen einen ehrgei⸗ 
zigen Prinzen zu ihrem Oberhaupte haben, 
welcher ſich ſodann mit ſeinen Nachbaren ent⸗ 
zweien, und die Ruhe ſeiner Unterthanen ſei⸗ 
nem eigenen Ruhme aufopfern wuͤrde. Da 
aber die Einwohner dieſer Laͤnder natuͤrlicher 
Weiſe von einem ſchweren phlegmatiſchen Tem⸗ 

8 pera⸗ 


| 111 
peramente ſind; ſo thut es nichts, wenn auch 
einige von ihren vornehmſten Gliedern mehr 
Geiſt und Feuer beſitzen, als ihr gewoͤhnlicher 
Antheil iſt, weil ſolcher durch das kalte und 
bedaͤchtliche Weſen der uͤbrigen, die zugleich 
mit am Ruder ſitzen, gar leicht gedämpft wird., 
Auſſer dieſem beſteht die Schweiz meiſtens aus 
ſolchen Gegenden, worin es ſchwer iſt, Er⸗ 
oberungen zu machen; die meiſten Cantons 
ſind mit Waͤldern und Bergen verſchanzt, und 
der Zugang zu ihnen kan mit leichter Muͤhe 
geſperret werden. Man findet unter ihnen 
wirklich keine ſolche Unordnungen, als man von 
einer ſo großen Menge von Staaten erwarten 
ſolte; fo bald ſich ein oͤffentlicher Bruch befuͤrch— 
ten läßt, fo ſucht man ihm gleich durch Maͤßi⸗ 
gung und friedfertige Bemuͤhungen zuvorzukom⸗ 
men. Und dieſes iſt der zweite Punkt bei dem 
Buͤndniſſe der Eidgenoſſenſchaft, da der erſte 
die Vertheidigung ihres gemeinſchaftlichen Va- 

terlandes betrift. 
In Anſehung des Kriegsweſens hat man 
ſolche Einrichtungen getroffen, wodurch alle 
Buͤrger und Bauern in einer guten Ordnung 
und in einer beſtaͤndigen Bereitſchaft erhalten 
werden, 
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werden, ſich auf den erſten Wink im Felde zu 
verſamlen; und die Republik Bern iſt das 
Muſter, nach welchem ſich alle uͤbrigen Can⸗ 
tons gebildet haben. Die ganze Mannſchaft 
vom Bürger bis zum Bauer iſt vom Iten 
Jahr an bis in das Goſte zum Soldatenſtande 
eingeſchrieben. Indeſſen pflegt man die Ju⸗ 
gend oft noch fruͤher einzuſchreiben, wenn ſie 
zum Abendmahle gegangen iſt, und Staͤrke 
genug hat, die Waffen zu tragen. Ein ieder 
mus ſich nicht allein ſeine Uniform und Ge⸗ 
wehr, ſondern auch allemal zwei Pfund Pul⸗ 
ver, und vier Pfund Kugeln, nebſt Brod auf 
vier Tage bereit halten. Zu der Reuterei werden 
die reichen Bauern, die ohnedies Pferde halten, 
erwaͤhlt. In dieſer Bereitſchaft zum Kriege mus 
ſich ein ieder eingeſchriebener Soldat, ſelbſt 
in dem tiefſten Frieden, befinden; und es wird 
iaͤhrlich eine ſtrenge Unterſuchung angeſtelt, ob 
ein ieder die noͤthigen Anſtalten habe, in einer 
viertel Stunde unter den Waffen zu ſtehen. 

Alle Fruͤhiahr muͤſſen die Truppen exereiren. 
Auſſer den beſtimten Exereitien uͤbet ſich 
auch das Landvolk zu verſchiedenen Zeiten des 
Jahres im Schieſſen, wobei oft die Obrigkeit 
| denen, 
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denen, welche den Vorzug haben, eine Ber 
lohnung ertheilet. Einige Schweizer machen 
auch unter ſich eine Geſelſchaft aus, und ſetzen 
einen Preis auf die beſte Geſchicklichkeit im 
Schießen mit der Flinte, oder mit dem Bogen. 
So ſtellen ebenfals, um ihre Kräfte zu ver 
ſuchen, ganze Doͤrfer eine Wette an, welcher 
von ihnen am ſtaͤrkſten im Ringen ſei. Der 
Preis iſt gemeiniglich ein Ochſe oder mehrere. 
Zu dem Ende ſucht ein jedes Dorf die ſtaͤrk— 
ſten aus, die es hat, und dieſe kommen an 
einem beſtimten Platz zuſammen, wo ſie vor 
einer Menge von Zuſchauern hervortreten, um 
mit einander zu ringen. Selbſt die Obrigkeit 
dilliget und unterſtuͤtzt dieſe Uebungen; und in 
Bern iſt eine Wache zugegen, die allen Un⸗ 
ordnungen vorbeugt. Das Ringen geht ohne 
Blutvergießen und ohne Wuth ab. Der Bei⸗ 
fal der Zuſchauer, die Frolockungen, unter 
welchen der Sieger in ſein Dorf einziehet, und 
die Ehre, einen Ochſen gewonnen zu haben, 
alles dies vereiniget ſich, die Helden in ihrem 
Kampfe zu begeiſtern, und kein Feldherr kan 
nach einer gewonnenen Schlacht mit ſtolzern 

Minen vor ſeiner Armee erſcheinen, als der 
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Ueberwinder vor den Augen der Dorfſchaft ſich 
ſehen laͤßt. Das Feſt endiget ſich, wie ge⸗ 
woͤhnlich, mit einem Schmaus. Der Herr 
von Haller beſchreibt das Ringen in n 
Zeilen: 


Wenn durch die ſchwuͤle Luft gedaͤmpfte Winde 


ſtreichen, 
Und ein begeiſtert Blut in iungen Adern 
gluͤht; 
So ſamlet ſich ein Dorf im Schatten breiter 
ö Eichen, 
Wo Kunſt und Anmuth ſich um Lieb und 
Lob bemuͤht. kan 


Hier ringt ein kuͤhnes Paar, vermaͤhlt den 

Ernſt dem Spiele, 

Umwindet Leib um Leib, und ſchlinget Huͤft 
am Haft 


Der Herner ton 1 ener pee 
ana Leute, von welchen im Kriege 4000 
zuruͤck bleiben, das Land zu bedecken; die 
Buͤrger nehmen die Offieierſtellen ein. Zur 
Zeit des Krieges werden die Truppen bezahlt 
und unterhalten. Man hat durch die ganze 
Schweiz zelne Einrichtung gemacht, durch 
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welche das Volk bei der erſten Gefahr auf ein⸗ 
mal in den Waffen iſt. Auf den hoͤchſten Ber⸗ 
gen ſind gewiſſe brennbare Materien, und bes 
ſonders trocknes Holz in Haufen aufgefuͤhret, 
welche bei dem Anzug eines Feindes angezuͤn⸗ 
det werden, von einer Entfernung zu der an— 
dern brennen, und den Einwohnern ankuͤndi— 
gen, ſich fertig zu halten. Alles eilt alsdenn 
zu ſeiner Compagnie. Man nennt dieſe Auf⸗ 
foderungszeichen Hochwachten. Auf dieſe Weiſe 
kan die ganze Schweiz innerhalb 24 Stunden 
in den Waffen ſein. Unterdeſſen, daß ſich als: 
denn die Truppen eines ieden Cantons bei ihrer 
Hauptſtadt verſamlen, reiten gewiſſe Herolde 
auf den vornehmſten Straſſen umher, und 
kuͤndigen ihnen an, wohin der Zug gehen ſol. 
Man ſagt, daß die Schweizer von den 
Dienſten, die ſie in andern Laͤndern thun, 
vielen Vortheil haben. Die Obrigkeiten vers 
ſtatten die freiwillige Anwerbung in ihren 
Landen fuͤr ſolche Staaten, mit welchen ſie in 
Freundſchaft und in Buͤndniſſen ſtehen; aber 
kein Buͤrger, Landmann und Unterthan darf 
zu fremden Kriegsdienſten gezwungen werden, 
noch ſich darin ohne Erlaubnis der Regierung 
: 22 bege⸗ 
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begeben. Die Obrigkeiten heben oft für ihre 
Voͤlker, die ſie andern Laͤndern uͤberlaſſen, ein 
jaͤhrliches Geld. Z. B. Freyburg und Solo: 
thurn von Frankreich; oder ſie haben mit ihnen 
den Vergleich gemacht, ihnen dafuͤr im Noth⸗ 
fal Huͤlfe zu leiſten. Den meiſten Vortheil 
ziehen davon ſo wohl die Unterthanen, als 
auch vornehmlich die Buͤrgersſoͤhne, die als 
Officiers hei den auswaͤrts ſtehenden Truppen 
Ehre und Vermoͤgen finden, beſonders in den 
Hollaͤndiſchen Dienſten. Es iſt wahr, daß 
ſich durch die auswärtigen Kriegsdienſte das 
Landkriegesvolk verbeſſert; allein auch den 
Schaden nicht gerechnet, der dadurch in An⸗ 
ſehung der Entvoͤlkerung, und zum Theil in 
Anſehung der Sitten entſteht, die gewiß nicht 
in auswaͤrtigen Laͤndern verbeſſert werden; ſo 
wollen einige bemerken, daß durch die Theilung 
der Truppen in Piemont, Holland, Frank⸗ 
reich, u. ſ. w. eine nachtheilige Verſchiedenheit 
der Geſinnungen, der Kriegsmaximen und 
Uebungen entſtehe; und andere ſetzen hinzu, 
daß, da die Officiers meiſt Perſonen von jun⸗ 
gem Alter ſind, ſie ſich wenig im Ernſte auf 
die Wiſſenſchaft des Krieges legen, weil alle 
| ihre 
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ihre Gedanken nur darauf gehen, in den res 
publikaniſchen Aemtern ihre Befoͤrderung zu 
finden. Mit dem Schaden find bei dergleichen 
Einrichtungen immer auch gewiſſe Vortheile 
verbunden, und es iſt wenigſtens gewiß, daß 
die Landleute durch auswaͤrtige Kriegsdienſte 
eine Geſchicklichkeit erhalten, mit den Waffen 
umzugehen, wenn es gleich auch eben ſo gewiß 
iſt, daß die alte Einfalt der helvetiſchen Sitten 
nicht wenig durch die franzoͤſiſchen Dienſte vers 
dorben iſt. Da die katholiſchen Cantons aͤrmer, 
als die proteſtantiſchen ſind, ſo geben ſie auch 
mehr, als dieſe, in auswaͤrtige Dienſte. Faſt 
die meiſten Herren vom Rathe und die meiſten 
Landleute haben gedienet. Fuͤr Frankreich 
ſcheinen die Schweizer, und ſelbſt Bern, viel⸗ 
leicht zu ihrem Schaden, am meiſten einge 
nommen zu ſein. Nicht nur in ihren Unter⸗ 
redungen, ſondern auch in oͤffentlichen Staats⸗ 
angelegenheiten laſſen fie eine gewiſſe Parthei: 
lichkeit blicken; und Frankreich iſt ſchlau genug, 
ſie durch ſcheinbare Vortheile an ſich zu locken. 
Auch meint man, daß ſie zu ihrem Nachtheil 
Frankreich ſchon zu viel Einfluß bei ſich einge⸗ 
raͤumet hätten. 
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Auch mus ich die Sorgfalt anfuͤhren, 
welche die Cantons beweiſen, um im Fall 
eines Krieges oder einer Hungersnoth hinlaͤng⸗ 
lichen Vorrath an Korn zu haben. Weil ſie 
einen groͤßern Ueberfluß an Viehweiden, als 
an Getraide haben, ſo werden in allen Haupt⸗ 
ſtaͤdten oͤffentliche Kornhaͤuſer angetroffen, und 
ſie beobachten die Leutſeligkeit, daß ſie einander 
bei Beduͤrfniſſen damit aushelfen. Man iſt 
bedacht, die Magazine zur Zeit eines reichen 
Korniahres anzufuͤllen, damit man ſie deſto 
wohlfeiler wieder verkaufen, auch die oͤffentli⸗ 
chen Einkuͤnfte ohne große Unkoſten der Mit⸗ 
glieder der Republik vermehren koͤnne. 

Man kent die alte Tapferkeit der Schwei⸗ 
zer, die ſie in ſo vielen Schlachten bewieſen, 
und weswegen ſie auch die Ehre haben, von 
andern Nationen zu Kriegsdienſten geſucht zu 
werden. Ihre kriegeriſchen Tugenden zeigen 
ſich ohne Zweifel am meiſten, ſo bald es auf 
den Verluſt oder die Erhaltung ihrer Freiheit 
ankommt. Die Siege ihrer Vorfahren ſind 
noch ietzt bei ihnen in einem heiligen Andenken; 
ſie erheben noch, wie die alten Barden, ihre 
Thaten in Geſaͤngen, und Herr Lavater hat 

ihnen 
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ihnen in ſeinen voktreflichen Schweizerliedern 
den Ton angeſtimt. Greiſe und Juͤnglinge 
wiſſen zu erzählen, wenn fie auf die Geſchich⸗ 
ten ihrer gewonnenen Schlachten kommen. 


Dad aber ſpricht ein Greis „ von deſſen 
’ grauen Haaren 
Sein angenehm Geſpraͤch ein neu Gewichte 
, uimt; 
Die Vorwelt ſah ihn ſchon, die Laſt von hun⸗ 
dert Jahren, 
Hat ſeinen Geiſt geſtaͤrkt, und nur den Leib 
f gekruͤmt. 
Er iſt ein Beiſpiel noch von unfern Helden⸗ 
ahnen, * 
In deren Arm der Blitz und Gott im ge: 
zen war. 
Er malt die Schlachten ab, zaͤhlt die erſieg⸗ 
Ä ten Fahnen, 
Umſchanzt der Feinde Wall, und uennet iede 
Schaar. 
Die Jugend hoͤrt erſtaunt, und zeigt in den 
Gebaͤrden 
Die Br Ungeduld, noch loͤblicher zu werden. 
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Man hat an den Dertern, wo ſie Schlach⸗ 
ten gewonnen, Denkmaͤler aufgerichtet, um 
ihr Andenken bei der Nachkommenſchaft zu er⸗ 
halten; zu denſelben gehoͤret ein bei Murten 3 
Meilen von Bern gelegenes Beinhaus, welches 
mit lauter Knochen der daſelbſt von den Schwei⸗ 
zern 1476 gefchlagenen burgundiſchen Völkern 
angefuͤllet ift, und den Reſt von TO0o00 Mann 
enthält. Dieſes Haus hat auf allen Seiten 
Oefnungen, daß die Luft durchſtreichen kan, 
und da es am Wege ſteht, ſo giebt es den 
Voruͤbergehenden ein ruͤhrendes Andenken der 
helvetiſchen Tapferkeit, und erinnert die Nach—⸗ 
kommen an das, was ihre Vorfahren fuͤr ſie 
gethan haben. Es iſt mit verſchiedenen vor⸗ 
treflichen lateiniſchen Inſchriften bezeichnet, de⸗ 
ren Schönheit aber von der einzigen deutſchen 
uͤbertroffen wird, die den Herrn von Haller 
zum Verfaſſer hat, und die ieden Schweizer 
unterrichten und ruͤhren muß: 


Steh ſtill, Helvetier, hier liegt das kuͤhne 
Heer, 

Vor welchem Luͤttich fiel, und Frankreichs 
Thron erbebte. 
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Nicht deiner Ahnen Stahl, nicht kuͤnſtliches 
Gewehr, 

Die Eintracht ſchlug den Feind, die ihren 
Arm belebte. 

Lernt, Bruͤder, eure Macht: ſie liegt in 
eurer Treu; 

O! wuͤrde ſie noch ietzt bei iedem Leſer neu! 


13. 

SL fahre fort, liebſter Freund, Ihnen noch 
as etwas von den Tugenden der Schweizer 
zu erzaͤhlen. Unter dieſen verdient auch ihre 
bekante Treue eine beſondere Stelle, man 
mag fie gegen ihre Obrigkeit, gegen ihr Vaters 
land, oder gegen Fremde betrachten. Ihre 
Obrigkeit in den ariſtokratiſchen Cantons ſteht 
bei ihnen, naͤmlich bei den Landleuten (denn 
von den kleinen Bürgern läßt ſich vielleicht eine 
Ausnahme machen, wovon ich ſchon einmal 
Ihnen geſchrieben,) in ſehr groſſem Anſehen; 
fie verehren dieſelbe mit der ehrerbietigſten Auf—⸗ 
merkſamkeit, und nehmen ihre Geſetze als Ver⸗ 
ordnungen eines Vaters an. Man hoͤret auch 
nichts von Aufruhr und Empoͤrungen, die 
ſonſt in freien Staaten ſo gewoͤhnlich ſind. 
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Allein man mus auch geſtehen, daß die Obeig⸗ 
keit eine geſunde Staatsklugheit beſitzt, und dem 
Landmanne haͤuſige Merkmale ihrer Liebe und 
Vorſorge giebt. Sie gehet mit demſelben auf 
das freundlichſte um; ſchuͤtzt ihn, wenn er 
Unrecht leidet, und man hat Beiſpiele, daß Land⸗ 
voͤgte, die ihre Macht gemisbraucht haben, ab⸗ 
geſetzt, und von allen Vorrechten der Regierung 
fuͤr ihre Perſon auf ewig ausgeſchloſſen worden. 
Auch hilft die Obrigkeit den ungluͤcklichen Land⸗ 
leuten wieder auf, wenn ſie durch Gewitter, 
Ueberſchwemmungen, und andere widrige Zu⸗ 
faͤlle um ihr Vermoͤgen gekommen ſind; ver⸗ 
ſorgt die armen Kranken mit Arzenei und 
Pflege, und nimt ſie mit der zaͤrtlichſten Sorg⸗ 
falt in die Krankenhaͤuſer auf; und was dem 
Landmann am meiſten ſchmeichelt, ſo wird der 
Verſtaͤndige unter ihnen geehrt, und oft bei 
den vornehmen Herren der Regierung zu Un⸗ 
terredungen uͤber die Bebauung des Ackers und 
aͤhnliche Materien hinzugelaſſen. Dieſe und 
aͤhnliche Arten des Verhaltens gegen den Land⸗ 
mann ſind eben ſo viele Mittel, ſich ſeines 
Herzens zu bemaͤchtigen, und ihn in den Pflich⸗ 
ten der Treue zu erhalten. Der Bauer iſt ſo vol 
| Ders 
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Verehrung gegen feine Obrigkeit, daß er nicht 
nur nichts Boͤſes von ihr redet, ſondern auch 
bei iedem Falle aufmerkſam iſt, ihren Nutzen 
zu befördern. So gewiß iſt es, daß Regen⸗ 
ten ſich allein durch ein gerechtes und wohlthaͤ— 
tiges Verhalten des Gehorſams ihrer Unter— 
thanen verſichern und die Gluͤckſeligkeit eines 
Staats erhalten koͤnnen. Und da die Herren 
der Regierung weder durch Pracht in Kleidung, 
noch durch andere Arten eines oͤffentlichen Auf 
wandes ſich in Anſehen zu ſetzen ſuchen; ſo 
fieht man leicht, daß auch der Gehorſam bes 
ſtehen kan, ohne daß der, welcher ihn fordert, 
ihn durch aͤuſſere Blendwerke zu erwerben noͤ—⸗ 
thig haͤtte, die zwar eine Zeitlang auf die Sin— 
nen und die Phantaſie, niemals aber auf den 
Verſtand und das Herz der Unterthanen wir⸗ 
ken. Vielleicht hat auch die geduldige Unter— 
wuͤrſigkeit in den ariftokratifchen Regierungen 
zum Theil ihren Grund in dem phlegmatiſchen 
Temperamente der Nation. Dem ſei, wie 
ihm wolle, ſo findet man nicht leicht anderswo 
eine jo gluͤckliche Einigkeit zwiſchen der Obrig: 
keit und den Unterthanen, als in der Schweiz. 
Zu der Treue der Schweizer kan man noch die 

haͤus⸗ 


124 


häusliche rechnen, die fie gegen einander beob⸗ 
achten. Sie verſorgen die Ihrigen, und ge⸗ 
ben nach dem Maaße ihrer Umſtaͤnde ihren 
Kindern auf dem Lande eine gute Erziehung, 
Sie laſſen ihre Nachbarn in dem ruhigen Beſitz 
ihrer Guͤter, und arbeiten mit gemeinſchaftli⸗ 
chen Kraͤften an der Bebauung ihrer Aecker und 
ihrer Wieſen. Sehr ſelten iſt es, daß man 
eine Klage uͤber einen Eingrif in das Eigen⸗ 
thum eines andern, oder uͤber entſtandene 
Streitigkeiten hoͤrt. Diebſtaͤhle geſchehen hier 
faſt gar nicht. Selbſt der Fremde iſt in ihrem 
Lande durch ihre Treue und Rechtſchaffenheit 
geſichert. Man ſchlaͤft auf den Doͤrfern ruhig, 
und hat bei hundert Schaͤtzen nichts zu befuͤrch⸗ 
ten. Wenn ein Reiſender in einem Wirths⸗ 
hauſe uͤbernachtet, ſo giebt man ſorgfaͤltig Acht, 
daß ihm nichts von andern Reiſenden entwen⸗ 
det werde; und vergißt oder verliert man etwas 
auf der Straße, ſo bekoͤmt der Eigenthuͤmer 
es wieder, ſo lange er noch in der Gegend zu 
erreichen iſt. Der Bauer iſt gegen einen Frem⸗ 
den ſo wohl hoͤflich, als dienſtfertig, und er 
iſt zu beſcheiden, als daß er fuͤr einen auf der 
Straße geleiſteten Dienſt eine Belohnung for⸗ 
dern 


125 
dern ſolte. Er gruͤßt mit einer ungezwungenen 
Heiterkeit, vergnuͤgt, daß er einen Fremden 
in ſeinem Lande geſehen; und wenn er ihm 
eine Gefaͤlligkeit hat erzeigen koͤnnen, ſo freuet 
er ſich bei dem Danke, daß man mit ihm zu⸗ 
frieden iſt. So gering auch dieſe Anmerkung 
zu ſein ſcheinet, ſo hat ſie doch allemal fuͤr 
mich etwas angenehmes, weil dieſes ungekuͤn⸗ 
ſtelte einfältige Betragen einen fo guten Grund 
des Herzens entdeckt, das zu Beiſpielen der 
Großmuth faͤhig iſt. Dieſe alte angeerbte 
Rechtſchaffenheit, die man noch zum Theil in 
der Schweiz antrift, und dieſe Fuͤlle guter un⸗ 
verdorbener Geſinnungen ſolte man deſto forgs 
faͤltiger bemerken, ie ſeltener man ſie unter den 
Menſchen zu finden pflegt. 

Zu dieſen Tugenden der Schweizer mus 
man noch ferner ihre Liebe zur Freiheit und zu 
ihrem Vaterlande ſetzen, obgleich dieſe edlen 
Geſinnungen durch die in fremden Ländern ge 
noſſenen Wolluͤſte vieles von ihrer alten Staͤrke 
verloren zu haben ſcheinen. Sie lieben ihr 
Vaterland, weil ſie ihre Freiheit lieben, die es 
ihnen ſchenkt; und man mus geſtehen, daß 
ſelbſt die Unterthanen in den ariſtokratiſchen 
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Cantons eine wahre Freiheit genleßen, wenn 
man ſich naͤmlich daypn einen richtigen Begrif 
macht, und darunter einen Zuſtand verſteht, 
worin ein ieder, frei von Tirannei und Unter⸗ 
druͤckung, allein unter der Herrſchaft vernuͤnf⸗ 
tiger und zum algemeinen Beſten abzielen: 
der Geſetze lebt. Sie haben beinahe gar keine 
Abgaben; und was ſie von ihren Vorfahren 
geerbet, oder durch ihren eigenen Fleis ſich er⸗ 
worben haben, das beſitzen und genieſſen ſie in 
der mn Ruhe. 

Man pflegt oft uͤber die Schweizer wegen 
ihrer Sehnſucht nach dem Vaterlande zu ſpok⸗ 
ten, wenn ſie ſich auswaͤrts aufhalten. Allein 
mich deucht, die Liebe zu einem Lande, das 
ihre Vorfahren ſeit vielen Jahrhunderten mit 
ihrem Blute beſchuͤtzt, wo ſie außer den vor⸗ 
zuͤglichen Schoͤnheiten der Natur ihre Guͤter 
in dem Schooße ihrer Familien in Sicherheit 
genießen, oder in den Staͤdten die Vorrechte 
der Regierung theilen, iſt nicht zu tadeln. 
Man findet indeſſen verſchiedene Beiſpiele, daß 
dieſe natuͤrliche Neigung der Schweizer, nach 
ihrem Vaterlande zuruͤckzukehren, eine gewiſſe 
Krankheit der Seele wird und daß Perſonen, 
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die man in fremden Laͤndern mit Gewalt zu⸗ 
ruͤckgehalten, daran wirklich geſtorben find. 
Zur Zeit, wenn die Hirten ihre Heerden auf 
die Alpen treiben, pflegen ſie eine Art von 
Hoͤrnern, die aus Baumrinden verfertiget 
ſind, bei ſich zu fuͤhren, auf welchen ſie eine 
beſondere Geſchicklichkeit beſitzen zu blaſen. Hier⸗ 
in beſteht bei dieſen gluͤcklichen Leuten ein Theil 
des Zeitvertreibes in ihrem einſamen Hirtenle⸗ 
ben; und nichts kan aumuthiger fein, als wenn 
das ganze Gebirge umher von dieſen Hoͤrnern 
wiederhallt. Dieſe ungekuͤnſtelte ländliche Mus 
ſik iſt allen Landleuten bekant, und es iſt nicht 
zu ſagen, wie viel Bezauberungen ſie fuͤr fie hat. 
Allein als dieſe Hoͤrner bei den in Holland ſte⸗ 
henden Schweizerregimentern einſt von einigen 
geblaſen wurden, ſo entſtand eine algemeine 
Sehnſucht und Betruͤbniß; ſie erinnerten ſich 
auf eine lebhafte Art an ihr Vaterland und an 
die Gluͤckſeligkeit, die fie an ihren Gebirgen ger 
noſſen, und die Soldaten fiengen an, weichher⸗ 
zig zu werden, liefen zu ihren Offieieren, und 
verlangten ihren Abſchied. Daher iſt es auch in 
Holland bei den Schweizerregimentern verbos 
then, dieſe Hoͤrner zu blaſen. Man hgt ver⸗ 
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ſchiedene Urſachen angegeben, woraus man das 
Heimweh der Schweizer zu erklaͤren ſucht. Bei den 
Soldaten iſt wohl die Kriegszucht und die Freis 
heit in ihrem Vaterlande, die gewiß ſehr von ein⸗ 
ander unterſchieden ſind, der vornehmſte Grund, 
warum ſie ſich zuruͤckſehnen. So viel Quellen 
man auch von dieſer Krankheit angegeben hat, 
die groͤßtentheils zu algemein und zu unbeſtimt 
angezeigt ſind, ſo ſcheint mir doch nur dieje⸗ 
nige richtig zu fein, die man in der Beſchaf— 
fenheit der Luft in der Schweiz ſetzt. Die 
Schweizer bewohnen den oberſten Gipfel von 
unſerm Welttheil, und athmen daher eine reine, 
duͤnne, ſubtile Luft, die ſie ſelbſt auch durch 
die Landſpeiſen und Getraͤnke, welche eben die⸗ 
ſelbe Luft enthalten, in ſich eſſen und trinken. 
Ihre Leiber werden alſo gewohnt, nicht ſtark 
gedruͤckt zu werden; kommen ſie in andre nie⸗ 
drige Länder, fo ſtehet über fie eine höhere Luft, 
welche ihre ſchwere Druͤckkraft auf ihre Leiber 
um ſo viel leichter ausuͤbet, weil die innere Luft, 
die ſie mit ſich gebracht, wegen ihrer groͤßern 
Duͤnnung nicht genug widerſtehen kan. Da⸗ 
durch wird der Lauf des Gebluͤts und der Gei⸗ 
ſter gehemmet, ienes gegen das Herz, dieſe 
aber 
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aber gegen das Hirn zurückgehalten, und der 
Kreislauf aller Säfte gemächer zu gehen ver— 
anlaſſet. Wer dieſes leidet, und nicht genugs 
ſame Kraͤfte hat, ſolcher Gewalt zu widerſtehen, 
der ſpuͤret eine Bangigkeit des Herzens, ſchlaͤft 
wenig und unruhig, ſeufzet, nimt ab an 
Kräften, verrichtet feine Geſchaͤfte ohne Luft 
und Ordnung, und bekoͤmt daher ganz natuͤr⸗ 
lich ein ſehnliches Verlangen, in fein Vater: 
land zuruͤckzukehren. Soldaten, die halb todt 
geweſen, ſind auf ihrer Heimreiſe ganz geſund 
geworden; einigen hat man dadurch Geſund— 
heit und Munterkeit wiedergegeben, daß man 
ihnen ihren Abſchied verſprochen. Der anges 
gebene phyſiſche Grund erklaͤrt zwar einen Theil 
der Krankheit des Heimwehes; allein ich zwei— 
fele, ob Scheuchzer, der ihn zuerſt angefuͤhrt, 
damit die ganze Sache ausmache. Ohne Zwei— 
fel vereinigen ſich bei dieſer Krankheit mehrere 
Urſachen, wovon ich ſchon einige erwaͤhnet 
habe; und die Erziehung hat gewiß einen nicht 
geringen Antheil daran. Wenn ein Franzoſe 
nach Deutſchland komt, ſo weis man ſchon, 
wie ſonderbar ihm unſre Lebensart, unſre 
Sitten und unſre Speiſen vorkommen, und 
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wie die Veränderung des Aufenthalts ihm an- 
faͤnglich verdruͤßlich wird. Iſt die Luft nicht 
die einzige algemeine Urſache des Heimwehes, 
ſo werden auch alle die Mittel, die einige Na⸗ 
turlehrer und Aerzte vorgeſchlagen, nicht aße 
ſend genug fein. 

Die vorzuͤgliche Geſchicklichkeit der Schwei⸗ 
zer im Landbau muͤſſen wir nicht vergeſſen; 
denn ich bin verſichert, daß ſie in keinem Theile 
von Europa ſo hoch geſtiegen iſt, als hier. 
Man erſtaunt, ſo bald man aus Deutſchland 
in die Schweiz komt, und die Veraͤnderung in 


Abſicht des Landes erblickt. Ueberal herſcht in 


den Wieſen und in den Thaͤlern der groͤßte 
Ueberfluß. Es iſt gewiß, daß die Nothwen⸗ 
digkeit die erſte Lehrerin des Landbaues bei den 
Schweizern geweſen. Ein hartes kieſigtes Land, 
wie die Schweiz groͤßtentheils von Natur iſt, 
hat die Einwohner, die in einer gedraͤngten 
Menge neben einander wohnen, und die Be⸗ 
duͤrfniſſe des Lebens allein mit den Guͤtern der 
Erde befriedigen muͤſſen, nothwendig zu dem 
Fleiße gebracht, es zu bebauen, und durch 
Huͤlfe der Kunſt fruchtbar zu machen. Kein 
Flecken Landes liegt wuͤſte. So gar die ober⸗ 
9181 | fien 
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ſten Spitzen der Berge find bebauet, wo es 
nur irgend die Natur hat verſtatten wollen; 
und auf den Abhaͤngen erblickt man oft Weide 
und Getraide in der fchönften Geſtalt. Wenn 
man in die wuͤſteſten Gegenden zu kommen 
glaubt, auf Berge oder in tiefe Einoͤden, ver⸗ 
ſchanzt mit dunkeln Tannen, und man fich ger 
wiß uͤberreden ſolte, daß da keine Spur eines 
Menſchen mehr zu finden ſei; ſo eroͤfnet ſich 
auf einmal ein weites Paradies der ſchoͤnſten 
Doͤrfer, und der fruchtbarſten Felder und 
Thaͤler, und eine Menge gluͤcklicher Landleute, 
die ſich von der Welt entfernt zu haben ſcheinen, 
um nur fuͤr ich, für ihre Aecker und Heerden 
zu leben; gewiß eine Scene, die durch das 
Unerwartete eine neue Reizung erhaͤlt, und 
wobei ein fuͤr das Wohl der Nebenmenſchen 
empfindliches Herz von Freude durchdrungen 
werden muß. Da ein Theil der Guͤter, die 
die Natur der Schweiz gegeben, in dem fchös 
nen Waſſer beſteht, und daſſelbe von allen 
Bergen herabfließt; ſo haben die Landleute es 
auf eine geſchickte Art in ihre Wieſen und auf 
ihre Aecker zu leiten gewußt, die uͤberal mit 
kleinen Graͤben durchſchnitten ſind, worin 
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man das Waſſer ab⸗ und zulaufen, und im 
Fruͤhling und Herbſt einige Monate ſtehen laͤßt. 
Dieſes Waſſer iſt ſo rein und klar, wie ein 
Cryſtall, und behält mitten im Sommer eine 
angenehme Kaͤlte. tan trinkt es mit dem 
beſten Befinden auf Obſt, und auf ſolche 
Speiſen, die ein nordiſcher Magen nicht ohne 
Brandtewein verdauen kan. Ueberal auf den 
Straßen trift man Brunnen an, die ſich der 
ſtaͤndig in große darunter ſtehende Waſſertroͤge 
ergießen, und dieſes iſt in einem Lande, das 
jo viel Rind hat, ſehr bequem. Das Land 
hat ſo viele Quellen, die aus den Seiten der 
Gebirge entſpringen, und auch ſo viel Holz, 
Roͤhren daraus zu machen, daß es gar kein 
Wunder iſt, wenn nicht nur die Gaͤrten, ſon⸗ 
dern auch freie Felder mit Springbrunnen an⸗ 
gefuͤllt ſind. | 

Zu der großen Fruchtbarkeit der Schweiz 
tragen auch die Duͤngungen bei, die nirgends 
haͤufiger, als hier, angebracht werden koͤnnen. 
Oft hat man den oberſten Boden der Erde ab⸗ 
gedeckt, und ſo lange gegraben, bis man eine 
gute Erde gefunden. So viel Muͤhe hat es 
den Einwohnern gekoſtet, der Natur durch 
1 die 
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die Gewalt des Fleißes den Unterhalt des Le: 
bens abzunoͤthigen. Jetzt find hundert Gegen 
den, die Wuͤſten waren, zu einer Fruchtbar: 
keit gebracht worden, die nicht allein das Auge 
beluſtiget, ſondern auch die reichſten Vortheile 
einbringt. Die Wieſen werden 3 bis 4 mal 
gemaͤhet, wozu der Anfang oft ſchon in den 
erſten Tagen des Maimonats gemacht wird, 
und das Gras waͤchſet in einigen Wochen wier 
der zu einer Hoͤhe empor, woruͤber man er— 
ſtaunen muß. Hierin liegt auch der Grund 
von dem Vorzuge des ſchweizer Hornviehes, 
woraus die groͤßten Einkuͤnfte gezogen werden. 
Durch dieſen Fleis im Anbau der Wieſen und 
der Felder wird auch eine ſo ſtarke Menge von 
Einwohnern ernaͤhret, die ohne denſelben in 
einem Lande von kleinem Umfange, das dabei 
hart und gebirgigt iſt, und wenig Handlung 
hat, Mangel leiden wuͤrden; da hingegen die 
Schweiz ietzt nicht allein alles im Ueberfluſſe 
ernaͤhret, ſondern auch noch viele tauſend 
Menſchen verſorgen koͤnte. Wenn man nicht 
weis, wie viel der Wieſenwachs den Schwet— 
zern einträgt, fo kan man auch nicht begreifen, 
wie es moͤglich ſei, daß eine große Anzahl von 
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Menſchen auf einem kleinen Fleck Landes neben 
einander ſich im Ueberfluſſe ernaͤhrt. Dieſer 
Reichthum hat alſo ſeinen erſten Grund in 
dem Fleiße und in der Geſchicklichkeit der Ein⸗ 
wohner, unter welchen es viele giebt, die eine 
recht gruͤndliche Wiſſenſchaft vom Landbau be⸗ 
ſitzen. Die Obrigkeit unterſtuͤtzt und ermuntert 
die Landverſtaͤndigen theils durch Beſchenkun⸗ 
gen und iaͤhrliche Aufgaben und Preiſe, theils 
durch Lobſpruͤche und Aufnahme in die oͤkono⸗ 
miſche Geſelſchaft. Dieſe Geſelſchaft hat ſich 
vereiniget, die ganze Wiſſenſchaft des Land⸗ 
baues gruͤndlich zu unterſuchen, und durch neue 
Verſuche und Erfahrungen zu erweitern; ge⸗ 
wiß eine der wohlthaͤtigſten Beſchaͤftigungen 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht. Sie beſteht 
aus verſchiedenen Herren von der Regierung, 
und aus vielen auswärtigen gelehrten Perſo—⸗ 
nen; und ihre Schriften erhalten uͤberal den 
Beifal, den ſie verdienen. 

Ein wichtiger Theil der Beſchaͤftigungen 
der Landleute beſtehet in der Viehzucht. Es 
giebt unter den Alpen verſchiedene Berge, die 
ſich in einer weiten Strecke fortziehen, wohin 
die Schweizer ihre Heerden zu vielen Tauſenden 
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treiben, mit welchen fie im Anfange des Herb: 
fies zurückkehren. Dieſe Hirten nennt man 
Sennen, und ſie tragen einen rauhen ehrbaren 
Kittel, und Holzſchuhe, die mit zwei ledernen 
Riemen uͤber die bloßen Fuͤße gebunden ſind. 
Ein ſolcher Senn hat gemeiniglich eine Heerde 
von 20 bis 4 Stuͤck Kühe, von welchen er Milch, 
Kaͤſe und Butter zieht, und davon entweder 
dem Beſitzer Rechnung, oder einen gewiſſen 
verdingten Zins giebt. Die Hirten bearbeiten 
ſelbſt die Milch, und haben keine Weiber bei 
ſich. Ihre Wohnung iſt eine kleine Huͤtte, 
von hoͤlzernen auf einander gelegten Balken 
aufgebauet, mit Tannenrinden bemauert, mit 
Brettern bedeckt, worauf oben Steine gelegt 
ſind, daß der Wind das Dach nicht ſo leicht 
abreißt; der Boden iſt mit Tannenrinden bes 
deckt; die Thuͤren, Schloͤſſer und Niegel ſind 
alle von Holz, wie auch das Hausgeſchirre; 
und das Bette iſt Heu, das über einige Käfe 
gelegt wird. Der Milchkeller in dieſer Huͤtte 
liegt gegen Norden, weil die Milch daſelbſt 
kuͤhler ſteht. Nicht weit von der Sennhuͤtte 
liegt der ſo genante Viehgaden, wo die Ochſen, 
Kühe. und Ziegen nach ihrem ange, ſtehen, 
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und wovon iedes einen gewiſſen Namen führer: 
Das Leben dieſer Hirten ſcheint eine Nachbil—⸗ 
dung des arcadiſchen Schaͤferlebens, oder der 
Unſchuld und Ruhe zu ſein, die man dem erſten 
Weltalter zuſchreibt. Kein Anblick iſt ſchoͤner, 
als wenn dieſe Leute mit ihren Heerden im 
Herbſte unter laͤndlichen Frolockungen und Lie⸗ 
dern von hren Bergen herab kommen, und 
den Segen des Sommers in die Doͤrfer zuruͤck 
bringen. Viele tauſend Stuͤcke vom ſchoͤnſten 
Vieh, das Gelaͤute ihrer Glocken, die ſie am 
Halſe tragen, die darunter toͤnenden Alphoͤrner 
der Hirten, die mit Kraͤnzen geſchmuͤckt ſind, 
der frohe Zuruf der Doͤrfer, die ſich uͤber die 
Zuruͤckkunft ihrer Heerden freuen, der Lerm 
der Weiber und Braͤute, die ihren Hirten ent⸗ 
gegen kommen; alles dieſes ſind unter dieſem 
gluͤckſeligen Volke Auftritte, die ieden empfind⸗ 
lichen Zuſchauer in die lebhafteſte Bewegung 
ſetzen. b 
Ein beſonderes Beiſpiel der Fruchtbarkeit 
und der Viehzucht in der Schweiz giebt das 
Glarnerland. Faſt ſcheint es unbegreiflich, und 
doch iſt es gewis, daß ein Land, das ungefaͤhr 
11 Stunden in der Laͤnge und 9 in der Breite 
hat, 
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hat, und auſſer zwei engen Thaͤlern faſt aus 
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lauter Eisbergen zuſammengeſetzt iſt, bei 15000 
Stuͤck groſſes Vieh ernährt, und oodo Mor⸗ 
gen Landes, worin die fämtlichen Berge eins 
getheilt find, iaͤhrlich 3090000 Gulden abs 
werfen. Was die Fruchtbarkeit in dieſem Lande 
vermehrt, iſt der Foen, ein warmer aber un⸗ 
geſtuͤmer Mittagswind, der vornehmlich im 
Fruͤhiahr zu wehen pflegt und die Fruͤchte viel 
eher zur Reife bringt, als in andern anliegenden 
Laͤndern. Daher ſchmilzt auch der Schnee auf 
dieſen Gebirgen viel geſchwinder weg, ſo daß 
ohne dieſen Wind noch viel andere Berge den 
Schnee beftändig behalten würden. Von den 
vortreflichen Pflanzen dieſer Landſchaft wird 
der berühmte Glarner- oder Schweizer-Thee 

gemacht, der in viele Länder verſchickt wird. 
Wer die Schweiz geſehen hat, wird fich 
auch nicht wundern, daß die Einwohner eine 
ſo ſtarke Neigung zum Landleben beſitzen. Im 
Sommer ſind faſt alle Staͤdte leer; wer auch 
nur ein mittelmaͤßiges Vermoͤgen hat, wendet 
es an, um ſich ein Landgut oder ein Sommer: 
haus zu kaufen, und bringet auf demſelben mit 
ſeiner Familie die ſchoͤnen Monate des Jahres 
35 zu. 
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zu. Auch genieſſen die Landvoͤgte des ſuͤſſen 
Gluͤcks des Landlebens, und es pflegen ſich 
viele ihrer Verwandten im Sommer bei ihnen 
aufzuhalten. Man mus die Landhaͤuſer in der 
Schweiz geſehen haben, um die Schoͤnheit ih⸗ 
rer Lage, und den feinen Geſchmack zu wiſſen, 
womit ſie angelegt und ausgeſchmuͤckt ſind. 
Sie liegen meiſtens an den Bergen, und auſſer 
der reizenden Ausſicht, die ſie in andere Land⸗ 
haͤuſer, Doͤrfer, Gebirge, Thaͤler und Fluͤſſe 
geben, ſind ſie mit allem ausgezieret, was die 
Kunſt ohne Pracht und ohne Verſchwendung 
in den Gaͤrten und in den Zimmern Schoͤnes 
anbringen kan. Was die Natur und der Som⸗ 
mer anmuthiges hat, wird auf dieſen Land⸗ 
guͤtern gedoppelt empfunden; und man muͤßte 
ohne Gefuͤhl ſein, wenn man nicht bei dem 
Anblicke derſelben von einer ſanften Sehnſucht 
nach der Ruhe des Landlebens erfuͤllet werden 
ſolte. Nachdem die ſchoͤne Jahreszeit auf die⸗ 
ſen Landhaͤuſern zugebracht, und die Weinleſe mit 
den ihr eigenthuͤmlichen Luſtbarkeiten vollendet 
worden: ſo kehrt alles gegen den Winter in die 
Staͤdte zuruͤck, wo alsdenn die Geſelſchaften 
wieder zahlreich, und die rauhen Monate durch 
| Bälle, 
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Bälle, Concerte, Schlittenfahrten und Be⸗ 
ſuche angenehm gemacht werden. 


71 14. 

FUN habe ſchon einmal angemerkt, daß, fo 
. wie die reformirten Cantons mehr bevoͤl— 
kert ſind, ſie auch mehr Reichthum haben, als 
die katholiſchen. Wenn gleich die Zahl der 
Kloͤſter eingeſchraͤnkt iſt, ſo nehmen doch die 
Bettelmoͤnche und die Meſſen iährlich vieles 
weg, und die haͤufigen Feiertage hindern den 
Landmann und den Handwerker ſehr in den 
Geſchaͤften ihres Berufs. Auch ſind in den 
katholiſchen Cantons viele eintraͤgliche Länder 
reien in den Haͤnden der Geiſtlichkeit, an welche 
fie als Schenkungen gekommen find; die refor⸗ 
mirten aber haben bei der Einziehung der Kloͤ— 
ſter die ſchoͤnſten Guͤter, welche die Moͤnche 
und Nonnen beſaßen, an ſich gezogen, und zu 
Landvoigteien gemacht. Die meiſten Bauern 
in den reformirten Cantons ſind ſehr reich, und 
man hat mir erzaͤhlt, daß es gar nichts ſeltenes 
ſei, daß mancher ein Vermoͤgen von 30000 
Thalern beſitze. 
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In den meiſten Städten, wie ich ſchon 
angefuͤhrt, herſcht eine artige Lebensart, da 
hingegen in andern Gegenden, Uri, Schweiz, 
Unterwalden, bei den Graubuͤndnern noch 
eine gewiſſe Barbarei, wie in der Religion und 
in den Wiſſenſchaften, alſo auch in den Sit⸗ 
ten wahrgenommen wird. Der Grund dieſes 
Unterſchiedes liegt ohne Zweifel darin, nach—⸗ 
dem die Cantons mit andern geſitteten Natio⸗ 
nen weniger oder mehr in Verbindung ſtehen. 
Die verſchiedenen Reiſen, die Dienſte der 
Schweizer in Frankreich, und in andern Laͤn⸗ 
dern, und die vielen Fremden, die beſtaͤndig 
aus Deutſchland, Frankreich, Italien, Eng⸗ 
land, hieher kommen, und durchreiſen, haben 
einige Cantons nach und nach zu einer feinen 
Auffuͤhrung gewoͤhnt, wobei das ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht ein vorzuͤgliches Lob verdient. 

Von den Manufakturen und Fabriken der 
Schweizer, und von der Vortreflichkeit ihrer 
Arbeiten darin, habe ich ſchon manches erwaͤhnt; 
ich wil nur noch etwas von St. Gallen an⸗ 
fuͤhren, wo die ſchoͤnſte Leinewand verfertiget 
wird. Hievon werden Buͤrger und Bauern 
reich, da ſie ſonſt wenig Laͤndereien beſitzen. 

Das 
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Das ganze Land liefert ihnen eine große Menge 
Flachs, woraus eine große Menge Leinwand 
wieder bearbeitet wird. Manche Stücke find 
ſo ſchoͤn, daß ſie der hollaͤndiſchen Leinwand 
nichts nachgeben; ſie haben vortrefliche Arbei⸗ 
ter und viele Bequemlichkeit zum Bleichen; 
alle Felder um die Stadt ſind mit Leinewand 
bedeckt. Ihre Arbeiten werden nach Deutſch- 
land, Italien, und ſelbſt nach Spanien ver⸗ 
ſchickt. Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſein, wenn 
ich hier alle beſondere Gattungen von Fabriken 
beſchreiben wollte. 


Daß die Schweizer iederzeit eine vorzüglice 
Fähigkeit zu den freien Kuͤnſten gehabt, wäre 
unnoͤthig, hier erſt ausführlich zu erzählen. Die 
Malerkunſt wird noch ietzt ſehr geſchaͤtzet; und 
man findet nicht nur noch große Meiſter darin, 
ſondern auch ſelbſt viele vornehme Perſonen 
legen ſich aus Neigung auf dieſe Kunſt, und 
beweiſen darin eine ſeltene Geſchicklichkeit. Ich 
habe Dfficiers und zum Theil Damen geſehen, 
deren Pinſel dem beſten Schaͤler eines van 
Dyk oder Kneller in Portraits Ehre gemacht 
haben wuͤrde. Selbſt unter den Landleuten 
findet 
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findet man oft lunge Perſonen, die ſich auf 
Zeichnung und Malerei legen, und nicht blos 
Luſt, ſondern auch Talente verrathen. Fuͤnde 
das Genie immer Unterſtuͤtzung genug, ſo 
wuͤrde an den treflichen Denkmalen, die Herr 
Fuͤeßlin der Kunſt feines Vaterlandes geſetzt 
hat, noch ungleich mehrere einen Antheil ge— 
winnen koͤnnen. Bern hat noch einen Hands 
mann fuͤr Portraits und hiſtoriſche Stuͤcke, und 
einen Abarly fuͤr die Landſchaft. Die meiſten 
Haͤuſer in Bern find mit vortreflichen Gemaͤl⸗ 
den ausgeſchmuͤckt, die theils von Meiſtern der 
Nation verfertiget, theils nach und nach aus 
Italien geholet worden; man findet nicht nur 
die Bildniſſe beruͤhmter Vorfahren, welche die 
Familien ſorgfaͤltig aufzubewahren und mit 
neuen zu vermehren ſuchen, ſondern auch ſchoͤne 
hiſtoriſche Gemaͤlde und Landſchaftsſtuͤcke. Be⸗ 
ſonders machen ſich dieienigen Familien, deren 
Vorfahren zwar am Ruder des Staates ſaſſen, 
die aber ſelbſt durch die Ungerechtigkeit der Zeit 
keinen Antheil mehr daran haben, einen bes 
ſondern Ruhm daraus, und ſind ſehr geſchaͤf⸗ 
tig, einem Fremden Portraits von ſolchen ih⸗ 
ren Voreltern zu zeigen, die in der Republik 
an⸗ 
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anfehnliche Stellen bekleidet haben. Die Bild⸗ 
hauerkunſt ſcheint noch zu liegen. 

Die Muſik gewinnt von einem Jahre zum 
andern immer mehr Verehrer und Kenner; 
Perſonen vom Stande laſſen ſich von ihren An⸗ 
nehmlichkeiten gewinnen, und ich bin vers 
ſichert, daß die Concerte vieles zur Bildung 
des guten Geſchmacks mit der Zeit beitragen 
werden. Die Geſchicklichkeit in der Baukunſt 
beweiſen nicht nur die Landhaͤuſer, ſondern 
auch die Staͤdte, beſonders Bern, wo man 
uͤberal mit der Regelmaͤßigkeit und Feſtigkeit 
einen guten Geſchmack vereiniget ſiehet. Der 
Canton Bern ſol iaͤhrlich allein uͤber Looooo 
Thaler auf oͤffentliche Koſten verbauen, wo— 
durch die Städte von einem Jahre zum andern 
ein immer ſchoͤneres Anſehen gewinnen; und 
dieienigen, welche Luſt zum bauen haben, wers 
den von der Obrigkeit mit verſchiedenen Ma— 
terialien unterſtuͤtzt, wobei beſonders die vors 
treflichen Steinbruͤche im Berner Gebiete ge⸗ 
nuͤtzt werden. Selbſt die Haͤuſer auf den 
Doͤrfern ſind zierlich gebauet, und man wen⸗ 
det gerne einen Theil ſeines Vermoͤgens daran, 
ſich eine ſchoͤne Wohnung zu verſchaffen. 

Es 
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Es wuͤrde gewiß uͤberfluͤſſig fein, Sie an 

die Namen und Verdienſte der Maͤnner zu er⸗ 
innern, welche die Schweiz, beſonders ſeit der 
Reformation, hervorgebracht, und an dieieni⸗ 
gen, welche noch ietzt eine Zierde der gelehrten 
Welt ſind. Aber ich wil noch etwas von dem 
Zuſtande der Gelehrſamkeit anfuͤhren, ſo wie 
ich ihn angetroffen habe. Die Schweizer Aka⸗ 
demien bieten den Freunden der Wiſſenſchaften 
alle Gelegenheit an, ſich auf denſelben zu bil—⸗ 
den; ob ſie gleich ſeit einigen Jahren in An⸗ 
ſehung ihres Ruhms gefallen ſind, wie ich ſchon 
von Lauſanne und Genf erinnert habe. Auch 
die ſchoͤnen Bibliotheken unterſtuͤtzen die Liebe 
der Studien auf eine freundſchaftliche Art. 
Allein es kommen wenig Fremde mehr nach 
der Schweiz, um da zu ſtudieren; und ſie hal⸗ 
ten ſich da mehr auf, in der Abſicht, die 
franzoͤſiſche Sprache zu lernen, und die Uebun⸗ 
gen im Reiten, Fechten und Tanzen zu treiben, 
als ſich eine gruͤndliche Kentnis der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu erwerben. Die Berner Akademie wird 
von Auswaͤrtigen gar nicht beſucht; man hat 
wegen ihrer Verbeſſerung Vorſchlaͤge gemacht, 
deren Ausführung. gewiß zu wuͤnſchen iſt. 
Wenn 
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Wenn man bedenkt, daß die iungen Schweizer 
nur darnach ſtreben, um entweder bei ihren in 
auswaͤrtigen Dienſten ſtehenden Regimentern 
Officierſtellen zu erhalten, oder, wenn ſie das 
Alter haben, zum Mathe befördert zu werden, 
und daß fie zu ienem nur die franzoͤſiſche Spra—⸗ 
che, und zu dieſem nur einige Kenntnis der 
Verordnungen und Einrichtungen des Staates 
noͤthig haben; ſo wird man leicht begreifen, 
warum die Liebe zur gruͤndlichen Wiſſenſchaft 
und zur Gelehrſamkeit faſt ganz zu verloͤſchen 
anfaͤngt. Da man in der Schweiz noch ei— 
gentlich kein geſchriebenes Geſetzbuch hat, fon: 
dern vornehmlich nur nach den Vorſchriften 
des natuͤrlichen Rechtes und nach den beſondern 
Verordnungen und Gewohnheiten eines jeden 
Cantons regieret; ſo liegt auch zum Theil die 
Rechtsgelehrſamkeit, die in Deutſchland nach 
allen ihren Theilen ſo ausfuͤhrlich gelehret wird. 
Die Philoſophie wird nur ſo obenhin nach dem 
Schulſchlendrian getrieben. Die Theologie iſt 
noch das einzige, worauf ſich die Geiſtlichen 
mit Fleis legen. Allein uͤberhaupt zu urthei— 
len, ſo ſcheint es, daß die Wiſſenſchaften mit 
vieler Gleichguͤltigkeit angeſehen werden; fo 
b viel 
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viel iſt wenigſtens gewiß, daß man mehr einen 
ſchimmernden Witz, als eine gruͤndliche Gelehr⸗ 
ſamkeit liebt, die man fuͤr bloße Pedanterei 
haͤlt. Vielleicht traͤgt auch das Temperament 
der Nation, vermoͤge welcher ſie ſehr gemaͤch⸗ 
lich iſt, und ſchwere Anſtrengungen ſcheuet, zu 
andern Hinderniſſen der Gelehrſamkeit das Sei⸗ 
nige bei. Wer von einer vornehmen Familie 
iſt, der hat dadurch ſchon Empfehlung genug, 
unter die Herren der Regierung aufgenommen 
zu werden, ohne es durch die Eigenſchaften des 
Geiſtes erſt verdienen zu duͤrfen. Kein Vor⸗ 
nehmer, kein Reicher wird ſich der Theologie 
widmen; dieſe Wiſſenſchaft iſt nur fuͤr die Ar⸗ 
men, und fuͤr die, welche keinen Antheil an 
der Regierung haben. Indeſſen giebt es noch 
ietzt ſehr viele unter den Schweizern, beſonders 
unter denen, die von einem geſetzten Alter ſind, 
denen man Gerechtigkeit wiederfahren laſſen 
und von denen man geſtehen mus, daß ſie ſich 
durch eine ruͤhmliche Kenntnis der brauchbar⸗ 
ſten Wiſſenſchaften unterſcheiden. Die Ge⸗ 
ſchichte und die Staatskunde ſcheinen die Lieb⸗ 
lingsſtudien dieſer Schweizer zu ſein; und da 
vielleicht kein Land u das den Naturforſchern 
mehr 
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mehr unterſuchungswuͤrdige Gegenftände vor: 
leget, als die Schweiz, ſo hat man auch ſeit 
einigen Jahren einen großen Geſchmack an der 
Naturlehre gefunden, und man hat in Baſel 
eine phyſikaliſche Geſelſchaft errichtet, die dieſen 
Geſchmack unterſtuͤtzt. Noch mus ich bemer: 
ken, daß die meiſten Schweizer ſich mehr durch 
eine gute Lectuͤre und durch Reiſen ausbilden, 
als durch oͤffentlichen Unterricht in den Akade⸗ 
mien, deſſen ſich gemeiniglich nur dieienigen 
bedienen, die ſich dem geiſtlichen Stande 
widmen. Bei der Berner Akademie iſt dieſe 
Ordnung der Studien eingefuͤhrt: Die erſten 
2 Jahre werden mit dem Unterricht in der 
lateinischen Sprache, der Hiftorie, der Eloquenz, 
wie man es nennt, und den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften zugebracht; darauf werden 4 Jahre 
auf die Philoſophie, die theologiſche Moral, 
und die griechiſche Sprache, und nach deren 
Verlauf wieder 4 Jahre auf die uͤbrigen Theile 
der Theologie und die ebraͤiſche Sprache gewen⸗ 
det; worauf die Candidaten examiniret werden, 
und die Haͤndeauflegung empfangen, wodurch 
ſie die Erlaubniß bekommen, den Predigern in 
Amtsverrichtungen beizuſtehen, und zugleich 
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ſich zu verheirarhen. Man ſiehet leicht, daß bei 
dieſer Einrichtung die gewoͤhnlichen Studien 
der Schulen oder Gymnaſien mit den akademi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften vermiſcht ſind; und da 
nach Verlauf dieſer zo Jahre die Geiſtlichen 
noch eine lange Zeit warten muͤſſen, ehe ſie 
zum Amte befoͤrdert werden, ſo werden dar⸗ 
uͤber die theologiſchen Wiſſenſchaften auch oft 
theils kaltſinnig getrieben, theils wieder ver⸗ 
geſſen. 


Faſt ein ieder Canton unterſcheidet ſich von 
den uͤbrigen durch die Sprache, wie durch ſeine 
Kleidung. In den Gegenden nach Italien 
wird ſchlecht Italieniſch, und eine Art des La⸗ 
teiniſchen geredet; in andern wird ein ſchlech⸗ 
tes und gemeines Franzoͤſiſch geſprochen; im 
Neuſchateller Gebiete, im Pais de Vaud, in 
Genf, und unter den Vornehmen in den mei⸗ 


ſten Städten findet man die franzoͤſiſche Sprache 5 


ſehr gut; in den meiſten Oertern aber iſt die 
deutſche Sprache, oder ein ſchlechter Dialekt 


derſelben gebraͤuchlich. Dieſes Deutſch wird 


in den Angelegenheiten der Regierung der Eid— 
genoſſenſchaft gebraucht. Allein die Zuſam⸗ 
1 men⸗ 
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menfuͤgungen der Wörter, die Menge der Na⸗ 
tionalausdruͤcke, und die rauhe Ausſprache 
machen, daß ein Fremder Jahre braucht, ehe 
er einen Schweizer vom Lande verſtehen lernt. 
Man wuͤrget die Woͤrter aus der vollen Kehle 
mit einer ſolchen Rauhigkeit hervor, daß 
einem dabei bange wird. Gegen Baſel zu, in 
Zuͤrch, Schafhauſen, und auf andern Seiten 
nach Deutſchland wird die Sprache verſtaͤndli— 
cher. Wenn man auch zugeſteht, daß die 
Schweizer ſeit einiger Zeit ziemlich rein deutſch 
ſchreiben, ſo iſt doch ihre Ausſprache einem 
feinen Ohre unertraͤglich. Sie reden auch das 
Deutſche nicht gern in Gegenwart eines Deut— 
ſchen; in den Städten iſt die franzoͤſiſche 
Sprache uͤberal gebraͤuchlich, ſie wird aber 
meiſtens nur von dem Frauenzimmer mit einer 
gewiſſen Feinheit und zarten Ausdruck gefpro: 
chen. Man koͤnte leicht die deutſche Sprache 
verbeſſern; allein man liebt zu ſehr das Vor⸗ 
urtheil des Alterthums, bleibt bei der gewoͤhn— 
lichen Ausſprache, und die Lehrer des Deut— 
ſchen find Schweizer, die oft niemals in Deutſch— 
land ſich aufgehalten haben. 


2 Vor⸗ 
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Vormals war es etwas ſehr gewoͤhnliches, 
daß man Greiſe von 90 bis 100 Jahren in 
der Schweiz fand. Man erblickt auch noch 
ietzt ſehr häufig Leute auf dem Lande, deren 
Haupt und Bart mit der Farbe des Schnees 
bedeckt ſind, und die in ihrem hohen Alter noch 
alle Rräfte und Lebhaftigkeit der männlichen 
Jahre behalten. Man will behaupten, daß 
dietenigen Schweizer, welche meiſtentheils von 
der Milch leben und keinen Wein trinken, viel 
groͤßer, ſchoͤner und dem Anſehn nach ſtaͤrker 
ſind, als die, welche Wein und weniger Milch 
trinken. Man fuͤhrt zum Beiſpiel an, daß 
wenn man Zürcher und Lucerner Bauern neben 
einander ſaͤhe, man ſie gewiß nicht fuͤr eine 
Nation halten wuͤrde, indem dieſe große, fette 
und ſchoͤne Maͤnner, iene aber klein, mager 
und lange nicht ſo ſchoͤn ſind. Auch will man 
wiſſen, daß die Bauern aus den Milchlaͤndern 
viel tapferer, ſtaͤrker und arbeitſa mer ſind, 
als die aus den Weingegenden. Die Soͤhne 
erreichen ſelten mehr das Alter ihrer Vaͤter, 
woran ohne Zweifel die veraͤnderte Lebensart 
Urſach iſt. Dieienigen, welche tief in den 
Gebirgen wohnen, wohin die Wolluͤſte ſich 
noch 
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noch nicht fo ſehr ausgebreitet haben, werden 
fuͤr ihre Maͤßigkeit und Arbeitſamkeit mit einem 
laͤngern Leben belohnt. 

Die Schweizer find fo wohl in den Staͤd⸗ 
ten, als auf den Doͤrfern groͤßtentheils von 
einer ſchoͤnen Leibesgroͤße, ſtark und von ge 
ſundem Anſehen; das weibliche Geſchlecht iſt 
meiſtens nur mittelmaͤßig groß. Bei beiden 
Geſchlechtern ſiehet man faſt nichts als ſchwarze 
Haare und Augen; und die maͤnnlichen Ge— 
ſichter find mit einer friſchen braunen Farbe ber 
deckt, wovon man aber die platten Laͤnder und 
die Städte zum Theil ausnehmen koͤnte. In 
den Thaͤlern, die ſich zwiſchen hohen Bergen, 
ſonderlich von Morgen gegen Abend ziehen, iſt 
wegen vielfältiger Zuruͤckprallung der Sonnen: 
ſtralen eine große Hitze, welche die Geſichter 
verbrennet; ſelbſt auf den Schnee- und Eis: 
gebirgen machen eben dieſe vom Schnee haͤufig 
zuruͤckprallende Stralen auch in kalter Luft die 
Geſichter der Anwohner ganz braun. 

Die Landleute beiderlei Geſchlechts kleiden 
ſich mit ſo vielem Anſtand und Reinigkeit, als 
man nicht ſo leicht wahrzunehmen pflegt. Die 
Landmaͤdchen im Canton Bern, auch die ver⸗ 
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heiratheten Bäuerinnen, kleiden ſich gleich; 
ſie tragen alle einen blauen Rock, ein rothes 
feſtgeſchnuͤrtes Mieder, das keine Ermeln hat, 
an deren ſtatt die Ermeln des weiſſen Hemdes 
uͤber den Arm herabhaͤngen, und auf dem bloßen 
Kopfe, deſſen Haare geflochten uͤber den Ruͤcken 
faſt bis zur Erde herunterhangen, einen kleinen 
runden weiſſen Schaͤferinnenhut von feinem 
Stroh, der mit einem rothen Bande geſchmuͤckt 
iſt. Es iſt ein angenehmer Anblick, die Wie⸗ 
ſen bei der Einſamlung des Graſes von dieſen 
gleich gekleideten Dorfſchoͤnen, die bei der Ars 
tigkeit ihrer Tracht noch die Schoͤnheit der Ge⸗ 
ſichtsbildung und des Koͤrpers und ein gewiſſes 
fröhliches und freundſchaftliches Weſen beſitzen, 
erfuͤllet zu ſehen und ſie dabei ihre laͤndlichen 
Lieder ſingen zu hoͤren. Die Landleute maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts kleiden ſich ganz ſimpel, und 
auſſer den Schaͤferhut und den weiten Hoſen, 
iſt ihre Kleidung deutſch. In Anſehung der 
Tracht ſind die Cantons ſehr verſchieden. Die 
Landleute tragen auch lange Baͤrte, wodurch 
ſie ein gewiſſes ehrwuͤrdiges Anſehen erhalten; 
allein die Jungen fangen an, dieſe Zierde ihrer 
Vorfahren allein ihren Vaͤtern zu uͤberlaſſen. 
15. 
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. rg 
ch komme ietzt auf einen Abſchnit in dem 
xy Charakter der Schweizer, den ich lieber 
ganz weglaſſen moͤchte, wenn ich nicht meine 
Beſchreibung, die ich Ihnen geben ſol, ſo 
volſtaͤndig zu machen ſuchen müßte, als es mir 
moͤglich iſt. 


Was man von allen Nationen ſagen kan, 
daß die Zeit fie entweder beſſert oder verſchlim—⸗ 
mert, das gilt auch von den Schweizern. Die 
alte Geſchichte weis ihre Einfalt, ihre Maͤßig⸗ 
keit und ihre Verachtung gegen alles, was den 
Menſchen weichlich macht, nicht ruͤhmlich ger 
nug zu beſchreiben. Sie kanten keine andern 
Ergoͤtzungen, als ſolche, die ſie ſich erſt nach 
einer langen Arbeitſamkeit auf eine kurze Zeit 
erlaubten; ihre Vergnuͤgungen waren einfaͤl⸗ 
tig, und hatten weder auf den Koͤrper noch 
auf den Geiſt ſchaͤdliche Einfluͤſſe. Ihre Feſte 
und Spiele waren von der Beſchaffenheit, daß 
ſie den Koͤrper feſt und dauerhaft machten und 
ihren kriegeriſchen Geiſt naͤhrten. Im Wett⸗ 
laufen, im Ringen und im Schieſſen mit dem 
Bogen ſuchten ſie nicht weniger ihre Ehre, als 
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ihr Vergnuͤgen. Ihre Speiſen waren Brod, 
die Fruͤchte des Feldes und der Heerde; und 
ihr Getraͤnke das nahe Waſſer, das von den 
Gebirgen zu ihren Wohnungen herabfloß. 
Ihre Zufriedenheit bei der Armuth, ihre Treue 
gegen ihre Nachbarn, ihre unermuͤdete Arbeit⸗ 
ſamkeit, ihre Keuſchheit und ihre unuͤberwind⸗ 
liche Liebe zur Freiheit und zum Vaterlande 
verdienten eben fo viele Nachahmung, als Der 
wunderung. Man mus, um die alten Schwei⸗ 
zer kennen zu lernen, in die ſpaͤtere Geſchichte 
zuruͤckgehen, und man wird eine ſo vortrefliche 
Nation nicht anders als verehren koͤnnen. 
Allein vergleicht man ihren vormaligen 
Charakter mit ihrem jetzigen, fo wird man 
finden, daß ſie die edle Einfalt ihrer Vorfah⸗ 
ren zu vergeſſen anfangen und ſich dem Schick⸗ 
ſale der Roͤmer naͤhern, als ſie nach ihren 
Siegen reicher wurden und die Wolluͤſte frem⸗ 
der Voͤlker kennen lernten. Es iſt wahr, daß 
die Schweiz, beſonders in den Gebirgen, 
noch Einwohner genug hat, bei welchen man 
noch Spuren der alten Einfalt der Sitten und 
Tugenden erblickt, die ſeit Jahrhunderten ſo 
beruͤhmt ſind, Leute, die mit ihren Heerden 
aus 
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aus einer Quelle trinken und ſich begnuͤgen, 
mit Milch, Brod und Fruͤchten ihren Hun⸗ 
ger zu ſtillen. Man wuͤrde die Geſetze der 
Billigkeit und der Unpartheilichkeit zu ſehr bes 
leidigen, wenn man das Gegentheil behaupten 
wolte. In dem Landmann ſiehet man noch 
zum Theil den Abkoͤmmling der alten Helve⸗ 
tier; zum Theil, denn auch auf den Doͤrfern 
hat das Verderben der Zeit ſchon manche Uns 
ordnung ausgebreitet. Da die Sitten der 
Staͤdte durch die Reiſen und Kriegsdienſte in 
fremden Ländern und durch die blinde Nachah⸗ 
mung der franzoͤſiſchen Weichlichkeiten ſehr aus⸗ 
geartet find; fo iſt es gekommen, daß das anz 
ſteckende Gift einer wolluͤſtigen und unmaͤſſigen 
Lebensart ſich auch bis in die Huͤtten der Lands 
leute, beſonders derer, die in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Hauptſtaͤdte liegen, verbreitet hat. Zu 
den verfuͤhrenden Beiſpielen, die der Landmann 
ſo wohl in den Staͤdten ſeines eigenen Vater— 
landes, als auch als Soldat in andern Laͤn⸗ 
dern geſehen, kan man noch die heitere und 
geſunde Luft der Schweiz und den Ueberfluß 
der Naturguͤter als Urſachen ſetzen, daß der 
verdorbene Geſchmack an der Unmaͤßigkeit eine 
Nahrung erhaͤlt. Zwar 
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Zwar mus man die Geſetze der Obrigkeit 
ruͤhmen, die dem oͤffentlichen Verfal der Sit⸗ 
ten ſorgfaͤltig entgegenarbeiten. Sie bemuͤhet ſich 
ſehr, alles zu entfernen, was zur Pracht oder 
Schwelgerei gehört; und die Verordnungen 
der Regierung werden von den Predigern bez 
kraͤftiget. Dieſes iſt beſonders in den Staͤdten 
und Gegenden nothwendig, wo ſich die aus 
Frankreich vertriebenen Proteſtanten niederge— 
laſſen haben, die noch immer fuͤr den Geiſt der 
Schweizer Obrigkeit und ihre Einrichtungen 
zu viel Galanterie mitgebracht. Nichts kan 
den Schweizern ſchaͤdlicher und ſelbſt der Frei⸗ 
heit nachtheiliger ſein, als Ueppigkeit und Ver⸗ 
ſchwendung; dadurch wird nicht nur das krie⸗ 
geriſche Weſen erſtickt, ſondern es uͤberſteigen 
auch ſehr bald die Ausgaben die Einkuͤnfte; auſ⸗ 
ſerdem muͤſſen die Dinge, welche die Schwels 
gerei unterhalten, von andern Nationen ges 
holet werden, wodurch die Schweiz, die we⸗ 
nig von ihren eigenen Produkten verkauft, und 
ohnedies nicht viel Geld hat, bald ihrem Un⸗ 
tergange nahe gebracht werden kan. Dabei iſt 
bekant, daß die Verſchwendung mit vielen 
andern Laſtern verſchwiſtert iſt; ſie bringt Muͤſ⸗ 
ſiggang 
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ſiggang, Ungerechtigkeit und Raub. Beſon⸗ 
ders werden durch die Schwelgerei in einer Re⸗ 
publik die Freiheit und die Stimmen einer ie⸗ 
den auswaͤrtigen Macht feil. Daher gereicht 
es der Wachſamkeit der Schweizer Regierun⸗ 
gen zum Ruhm, daß ſie alles einſchraͤnken 
und entfernen, was nach Schwelgerei, Ei— 
telkeit und Pracht ausſieht; und man hat 
nicht nur eine nachdruͤckljche Einſchaͤrfung von 
Kleiderverordnungen, und andern heilſamen 
Einrichtungen, die Bälle, Gaſtereien und fo 
weiter, betreffen, fondern auch die Obrigkeit 
geht mit einem guten Beiſpiel vor und iſt ſelbſt 
den Geſetzen unterworfen, die fuͤr das alge— 
meine Beſte gemacht ſind. Allein demohnge— 
achtet ſind die verdorbenen Sitten maͤchtiger, 
als die Geſetze; und die Unmaͤßigkeit und Mole 
luſt haben ſich uͤberal ausgebreitet. Wenn 
gleich die Einfuhr fremder Weine verboten iſt, 
ſo findet man dieſe Getraͤnke doch haͤufig genug 
in der Schweiz; da man doch den vortreflich⸗ 
ſten Landwein hat und der auswaͤrtige fuͤr die 
Einwohner unſtreitig zu hitzig iſt, die Geſund—⸗ 
heit zerſtoͤret und mancherlei Krankheiten verur⸗ 
ſacht. Die Natur 1 in Anſehung des Ge⸗ 
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tränfes ſehr guͤnſtig; uͤberal ſieht man die ſchoͤn⸗ 
ſten Weinberge, und da der Wein faſt gar 
nicht ausgefahren wird, fo hat man ihn wohl: 
feil und in großer Menge. Demohngeachtet 
verlangen die Vornehmen auslaͤndiſche Weine, 
und der Landmann und gemeine Buͤrger trin⸗ 
ken gewoͤhnlich den Wein ihres Landes in dem 
groͤßten Uebermaaße bis zur Tollheit, ſo, daß 
man ihnen die Liebe zum unmaͤßigen Trunk faſt 
mit mehrerem Rechte vorwerfen kan, als den 
Deutſchen. Hiervon kan ſich ein ieder, der 
nach der Schweiz reiſet, durch das eigene Zeug⸗ 
nis ſeiner Augen uͤberzeugen. 

So wie das unmaͤßige Trinken am meiſten 
auf den Doͤrfern und unter einer gewiſſen Klaſſe 
von Buͤrgern herſcht; ſo findet man den uͤber⸗ 
fluͤßigen Genuß der Speiſen vornehmlich in den 
Städten, obgleich auch dieſer Zweig der Schwel⸗ 
gerei bei deu Landleuten wahrgenommen wird. 
Nicht nur die Jugend, ſondern auch Erwach⸗ 
ſene und Alte ſpeiſen des Tages dreimal, und 
faſt koͤnte man ſagen, viermal, indem das 
Fruͤhſtuͤcken ſich nicht blos auf Koffee einſchraͤnkt, 
ſondern man auch alsdann ſchon kalte Speiſen 
zu genießen anfaͤngt. Auſſer den gewoͤhnlichen 
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Mahlzeiten zu Mittag und zu Abend wird in 
allen Haͤuſern des Nachmittags, oft eine 
Stunde nach dem Mittagseſſen, bei dem Koffee 
wieder eine Menge Speiſen, Kaͤſe und Brod, 
Fiſche, Braten, Schinken, Gebackenes, auch 
Wein aufgetragen; und man mus ſich wundern, 
mit welchem Appetit man wieder ſpeiſet und 
wie ſelbſt die Damen ſich nicht davon ausſchlieſ⸗ 
ſen. Dieſe Gewohnheit wird ſehr ſorgfaͤltig 
beobachtet, und ohne dieſelbe würde der Schweis 
zer gewiß befuͤrchten, in eine Krankheit zu fals 
len. Man nent dieſes goutiren; aber es iſt 
eine foͤrmliche Mahlzeit, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß man nicht zu ſitzen pflegt, ſondern 
dabei im Zimmer herumgeht. Ein recht artis 
ges Gemaͤlde muͤßte es abgeben, wenn man 
die zufriedene Mine nachbildete, mit welcher 
eine ſolche Geſelſchaft goutirt. Um acht Uhr 
des Abends geht man ſchon wieder zu Tiſche 
und ſpeiſet mit einem voͤlligen Appetit, daß 
man kaum glauben ſolte, es waͤren eben die⸗ 
ſelben, die ſo vortreflich goutirten. Wenn 
man dem Schweizer ſeine Verwunderung uͤber 
den auſſerordentlichen Appetit zu erkennen giebt 
und ihn nach der Urſache fragt, ſo antwortet 
er 
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er mit einer gruͤndlich entſcheidenden Mine, 
daß es die ſtrenge Luft des Landes ſei. Allein 
es iſt nicht ſo wohl die Luft, als vielmehr eine 
herſchende Gewohnheit, die in der That eine 
Quelle vieler Krankheiten werden mus, bejon: 
ders bei Leuten, die keine N Arbeiten zu 
verrichten haben. 

Vielleicht iſt die Unmäßigkei im Eſſen und 
Trinken auch eine Urſache von der Wolluſt, die 
unter den Schweizern mehr herſcht, als man 
glauben ſolte. Sehr gewoͤhnlich ſind auf dem 
Lande Eheſchluͤſſe durch vorhergegangene 
Schwaͤngerungen, und in der Stadt Untreue 
in der Ehe von beiden Geſchlechtern. Wenn 
gleich die Verletzung der Keuſchheit aufs ſtrengſte 
beobachtet, und aufs haͤrteſte beſtrafet wird, 
ſo iſt doch die Neigung zur Wolluſt zu unbaͤn⸗ 
dig, als daß ſie ſich durch die Strafen an Geld 
und Ehre ſolte bezwingen laſſen. Noch koͤnte 
man die große Weichlichkeit der Schweizer, die 
man nicht bei ihnen ſuchen ſolte, als einen 
Theil der Verſchlimmerung ihres Charakters 
anfuͤhren; allein vielleicht habe ich ſchon zu viel 
von ihren heutigen Fehlern geſagt. Wenn 
man den Charakter einer Nation beſchreiben 
a will, 
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wil, ſo mus man eben ſo wenig die ſchlimme, 
als die gute Seite uͤberſehen. Die Miſchung 
der Tugenden und der Fehler macht ſo wohl 
bei einzelnen Menſchen, als auch bei ganzen 
Voͤlkern den Charakter. — 


16. 
Mou ſchreibt den gemeinen Leuten in der 
Schweiz einen großen Aberglauben zu, 
und es iſt gewiß, daß ſie eben ſo wenig davon 
ganz frei ſind, als andere Länder, Am meiſten 
ſcheint er ſeine Heimath an den Seiten der 
entlegenen Gebirge zu haben, und er iſt nicht 
blos ein Antheil der katholiſchen Landleute, ſon⸗ 
dern man findet ihn auch bei den reformirten 
Bauern; man darf nur eine kleine Reiſe nach 
den Gletſchern machen, um ſich davon zu uͤber⸗ 
zeugen. Die Einwohner dieſer Gegenden jind 
vol von aberglaͤubiſchen Erzählungen von den 
Kuͤnſten des Teufels und von Hexereien, und 
wer ſich am Abend in der Herberge einen Zeit— 
vertreib machen wil, darf ſie nur auf die Ge⸗ 
ſchichten bringen. Es iſt ganz auſſer ordentlich, 
wie viel Geſchaͤfte der boͤſe Geiſt vormals in 
der Schweiz ausgefuͤhret hat. Allein da dieſer 
5 2 Glaube 
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Glaube ein Erbtheil des gemeinen Mannes iſt, 
ſo will ich weiter nichts davon erwaͤhnen; nur 
mus ich noch ſagen, daß es falſch iſt, was ich 
in einigen Reiſebeſchreibungen gefunden zu ha⸗ 
ben mich erinnere, daß namlich einige Obrig⸗ 
keiten in der Schweiz noch in neuern Zeiten 
Perſonen zum Tode verurtheilt, die n 

Hexereien angeklagt worden. | 
Daß das gemeine Volk leichtglaͤubig ſey, 
davon hat man freilich verſchiedene Exempel. 
So hat man beim Ausgraben der Steine ein 
ausgelegtes Pflaſter gefunden, in deſſen Mitte 
ein ſchoͤn ausgearbeiteter Kopf von einem Satyr 
gelegen. Wer haͤtte wohl auf die Gedanken 
kommen ſollen, daß man denſelben fuͤr den 
Kopf Moſis halten muͤßte, deſſen Grab endlich 
entdeckt worden? Genug, es geſchah hier, was 
kein Menſch haͤtte denken ſollen. Die ganze 
Nachbarſchaft wurde durch das Geruͤchte, daß 
das Grab Moſis gefunden, in eine heilige 
Bewegung geſetzt; alles eilte herzu, um den 
Reſt dieſes Mannes zu ſehen; entfernte Ge⸗ 
genden wurden rege und es kamen ſchon viele 
Wallfahrende und Pilgrimme an. Allein der 
wine der die geiſtliche Politik, dieſen 
Ort 
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Ort mit Zeichen der Andacht zu ſchmuͤcken und 
ihn zu ehriſtlichen Wallfahrten zu empfehlen, 
nicht beguͤnſtigen wolte, ließ den Kopf zum 
großen Leidweſen der Pfaffen und des Poͤbels 
wieder eingraben und mit Erde bedecken. In 
Baden hat man unter andern ein Bad, wo 
die Armen ſich umſonſt baden koͤnnen. Bei 
dieſem Bade ſtehet eine große Saͤule, auf 
welcher man eine ſteinerne Statue erblicket, 
welche den alten Inſchriften zufolge von den 
Zeiten der Roͤmer herkomt und das Bildnis 
der Iſis vorſtellet, die, wie bekant iſt, die 
Goͤttin der Arzeneikunſt bei den Egyptern war 
und den medieiniſchen Waſſern vorſtand. Man 
weis, daß dieſe Goͤttin von den Roͤmern ver⸗ 
ehret worden und dieſe Baͤder ſchon zu ihren 
Zeiten beruͤhmt geweſen. Man findet ſelbſt an 
der Statue noch viele Inſchriften, welche der 
genanten Goͤttin Erwaͤhnung thun. Allein 
aller dieſer Gruͤnde ungeachtet, ſiehet man die 
Statue fuͤr eine Vorſtellung der heiligen Verene 
an; und ihr zu Ehren wird gerade gegen ſie 
uͤber alle Nacht eine Kerze angezuͤndet, zu deren 
Unterhaltung eine iährlihe Steuer geſamlet 
wird. Artig genug, daß man noch in unſern 
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Zeiten einer cpi Gottheit eine ttes⸗ 
dienſtliche Verehrung erweiſet. f 

Noch mus ich eine vortrefliche Verordnung | 
beruͤhren, die mir eben. beifaͤlt. Man hat in 
der Schweiz dieſen heilſamen Vergleich getrof⸗ 
fen, daß weder die katholiſchen, noch die re⸗ 
formirten Cantons Bekehrer ausſenden ſollen, 
daß keine Parthei die andere auf keine Art we⸗ 
gen der Religion beleidigen ſol, daß die, welche 
die gegenſeitige Religionsparthei mit Schimpf⸗ 
woͤrtern belegen wuͤrden, von ihrer Obrigkeit 
beſtrafet werden ſollen, daß ein ieder in feiner 
Religion bleiben ſolle, ſo lange es ihm gefaͤlt; 
und auf dieſe Verordnungen wird mit einer 
deſto groͤßern Wachſamkeit von der Obrigkeit 
gehalten, da man ſich noch immer der trauri⸗ 
gen Religionskriege von 1531 und 1712 erin⸗ 
nert, wo die Cantons unter ee. be⸗ 
kriegten. 

Was ich von Baden eriähtt, erinnert mich 
noch an einige Ueberbleibſel aus den Zeiten der 
Roͤmer, die man in der Schweiz antrift. 
Man graͤbt beinahe alle Jahre noch einige 
merkwuͤrdige Alterthuͤmer aus. Bei Winter⸗ 
thur hat man außer den roͤmiſchen Inſchriften, 
1 2 * die 
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die man in alten Steinen lieſet, eine Menge 
roͤmiſcher Muͤnzen von der Regierung des 
Nero, Domitian und Conſtantin gefunden; 
nicht weniger hat man in der benachbarten 
Gegend nicht lange viele von Erz gegoſſene 
Stuͤcke und unter denſelben 2 Mercurios, Och⸗ 
fen, Hunde, u. ſ. w. ausgegraben. Nicht 
weit von Rappersweil hat man bei Gelegen- 
heit der Veraͤnderung eines Gebaͤudes einen 
irdenen Topf gefunden, worin 1900 alte 
roͤmiſche Muͤnzen von den Zeiten des Valerian, 
Aurelian und Probus geweſen, unter welchem 
letztern dieſe Gegend verwuͤſtet wurde. Auſſer⸗ 
dem weiſet man daſelbſt noch 1700 andere alte 
roͤmiſche Muͤnzen. In Yverdun, die ſchon 
zu den Zeiten der Roͤmer eine beträchtliche: 
Stadt geweſen, hat man Medaillen von des 
Auguſtus Regierung an bis auf Julian, im⸗ 
gleichen ſilberne gothiſche Muͤnzen gefunden. 
Faſt nirgends ſiehet man mehr roͤmiſche Ins 
ſchriften in Steinen, als in Avenche, welches 
das ehemals berühmte Aventieum iſt, wohin 
die Roͤmer eine Colonie legten. Man findet 
auch da ein moſaiſches Pflaſter und einige 
Ueberbleibſel von einem Amphitheatro. In 
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Baden ſiehet man eine große Anzahl von Denk⸗ 
maͤlern der Pracht, welche dasienige beſtaͤtigen, 
was Tacitus von dieſer Stadt ſagt. Man 
hat da verſchiedene Figuren heidniſcher Gott⸗ 
heiten, einige Statuen alter Roͤmer, viele 
Stucke römiſcher Münze von Erz, und ſtei⸗ 
nerne Bildſaͤulen vom Kaiſer Auguſt, Veſpa⸗ 
ſian, u. ſ. w. in den tiefen Waſſerquellen aus⸗ 
gegraben. Nicht weniger hat man auf den 
Bergen und in den Waͤldern viele Alterthuͤmer 
entdeckt, inſonderheit viele Muͤnzſtuͤcke von 
Erz, Kupfer, Silber, Gold. In der Abtei 
zu Wettingen ſiehet man an dem Thurme der 
Kirche einen Stein, der eine Inſchrift von der 
Goͤttin Iſis enthaͤlt, zu deren Tempel er ge⸗ 
dienet. Ich habe gefunden, daß man gerne 
diejenigen Steine, von welchen man aus den 
Inſchriften weis, daß ſie ehemals zu Goͤtzen⸗ 
tempeln gebraucht worden, bei Erbauung der 
Kirchen anbringt, entweder aus Achtung ge⸗ 
gen ihr Alterthum, oder, wie ein gewiſſer 
Cardinal ſchreibt, um ihre ehemaligen Be⸗ 
ſchimpfungen zu raͤchen. 
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Och mus Ihnen noch etwas von den natuͤr— 
* lichen Merkwürdigkeiten der Schweiz er; 
zaͤhlen, weswegen dieſes Land eine vorzuͤgliche 
Aufmerkſamkeit verdient. In der That hat 
dieſes Land Vorzuͤge, die man gewiß in an⸗ 
dern Theilen von Europa entweder vergebens 
ſucht, oder doch nicht ſo häufig beiſammen fin: 
det. Die eigenthuͤmlichen Seltenheiten, wel⸗ 
che die Schweiz hat, ſind ſo große Vorwuͤrfe, 
daß man ſie nicht ohne einen hohen Grad der 
Bewunderung betrachten kan. Man findet 
hier einen weiten Schauplatz von Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der Natur, an welchen ſich ein Reiſen⸗ 
der nicht ſatt ſehen kan. Sch erzähle fie, fo 
wie ſie mir beifallen, ohne mich aͤngſtlich an 

eine Ordnung zu binden. 


Was mir in der Schweiz das merkwuͤrdig⸗ 
ſte unter den Seltenheiten der Natur geſchie⸗ 
nen, das ſind die entſetzlichen Schaugeruͤſte, dle 
Alpen. Sie find zum Theil die ſtaͤrkſten Ber 
feſtigungswerke, welche die Natur der Schweiz 
gegeben hat, um ſie nach dem Ausdruck des 
Herrn von Haller | 
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— — — von der Welt zu zaͤunen, 
Weil ſich die Menſchen ſelbſt die groͤßten 
Plagen ſind. | 
Die Alpen find, wie befant ift, von vers 
ſchiedener Höhe, Umfang und Benennung. 
So wohl die Hoͤhe dieſer Gebirge, als auch 
die Tiefen der dazwiſchen liegenden Thaͤler und 
die Rauhigkeit und Gefahren der Zugänge zu 
ihnen haben bisher die Naturkuͤndiger verhin— 
dert, uns eine volſtaͤndige Beſchreibung von 
dieſen Gebirgen zu geben. Sie ſind unſtrei⸗ 


tig die hoͤchſten in Europa. Man kan auf ihre 


Hoͤhe aus der großen Entfernung ſchon schlief? 
fen, in welcher man fie entdeckt, und aus der 
weiten Ausdehnung des Landes, welches man 
von ihrem Gipfel ſiehet Von dem Berge 
Suchet erblickt man 2 Seen in Bourgogne, 
und 6 in der Schweiz, unter welchen einer 6 
deutſche Meilen davon liegt; und doch geht 
man von dem Fuß dieſes Berges bis nach ſei⸗ 
nem Gipfel nicht laͤnger als zwo Stunden. 
Man kan hieraus abnehmen, was fuͤr eine 
weite Ausſicht man von den Spitzen ſolcher 
Gebirge habe, welche ungleich hoͤher ſind und 

zu Deren keis man zwo Tagereiſen ge⸗ 
| braucht. 
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braucht. Mir faͤlt Hierbei die Stelle des Livius 
ein, da er von dem Hannibal ſagt, daß, als 
derſelbe mit ſeiner Armee uͤber die Alpen nach 
Italien gegangen und auf die hoͤchſten Berge 
gekommen ſei, er von da Italien entdeckt, und 
es ſeinen Soldaten gezeigt, um ſie durch dieſe 
Ausſicht aufzumuntern, ihren Zug fortzuſetzen 
und alle rauhe Beſchwerlichkeiten zu uͤberwinden. 
Wenn man von der einen Seite die erſtaunliche 
Hoͤhe, das ewige Eis und den Schnee der 
Alpen und die Unbequemlichkeit und das Fuͤrch⸗ 
terliche der Wege betrachtet, ſo ſcheint es, daß 
daſelbſt nicht viel Vergnuͤgen zu hoffen ſei. Aber 
wenn man von der andern Seite bedenkt, daß die 
Alpen der Schweiz maͤchtige Schutzmauern gegen 
die Angriffe der Nachbarſchaft ſind, wenn man 
Achtung hat auf die Menge von kleinen und 
großen Seen und Fluͤſſen und Baͤchen, died von 
dieſen Gebirgen herablaufen, auf die vortrefli⸗ 
chen Arzeneikraͤuter, die man da findet, auf 
die reichen Weiden, die ſie zum Theil dem Viehe 
geben, auf die Menge von allen Arten von 
Wild, auf ihr Metall, und auf viele andere 
Guͤter und Seltenheiten der Natur, die man 
auf den Alpen antrift; ſo iſt es gewiß, daß ſie 
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fo wohl wegen ihres Nutzens, als ihrer Schoͤn⸗ 
heit, der Schweiz einen großen Vorzug vor 
allen uͤbrigen Laͤndern geben. Es iſt wahr, 
daß die nach dieſen Gebirgen Reiſende vielen 
Gefahren ausgeſetzt ſind, ohne die Beſchwer⸗ 
lichkeiten zu rechnen, die ſie beim Auf⸗ und 
Niederſteigen vor ſich finden. Die groͤßten 
Gefahren kommen theils von den ungeheuren 
Abgruͤnden, die man oft zur Seite antrift, 
theils von dem Schnee und Eis, und theils 
von den Winden. 

Die Eisberge werden von den e 
Gletſcher, und von den Franzoſen Glaciéres 
genant. In Bern und vielen andern Staͤd⸗ 
ten hat man eine ſchoͤne Lage derſelben taͤglich 
vor Augen. Ob ſie gleich von Bern in einer 
Entfernung von mehr als 7 deutſchen Meilen 
liegen, ſo ſcheint es doch, als wenn ſie kurz 
vor dem Eingange der Stadt aufſtiegen und 
ſie erheben ſich, wie ungeheure Wetterwolken, 
am Himmel hinauf. Man ſieher ſie in einer 
langen Strecke fortgehen und ihre Geſtalt ver⸗ 
ändert ſich oft. Gemeiniglich liegen fie. wie 
graue oder ſchwarze Wolken in einer angeneh⸗ 
men Verfinſterung und ſchlieſſen den Geſichts⸗ 
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kreis auf eine feierliche und ernſthafte Art. 
Oft ſchimmern nur die Spitzen vom Schnee, 
und der uͤbrige Theil dieſer Gebirge iſt dunkel. 
Oft aber haben ſie eine ſo glaͤnzendweiße Ge⸗ 
ſtalt, daß ſie nicht allein den ganzen Horizont 
umher mit ihrem Lichte erfuͤllen, ſondern auch das 
Auge des Hinſchauenden blenden. Der weiße 
Schimmer der Eisberge iſt dem Landmann 
allemal eine Anzeige eines bevorſtehenden Re⸗ 
genwetters. | 

Niemals aber kan ein Anblick in der Na⸗ 
tur prächtiger fein, als derienige, den dieſe 
Gletſcher bei dem Untergange der Sonne geben. 
Wenn wir die Sonne nicht mehr uͤber unſerm 
Horizont erblickten, ſo durften wir unſre Au⸗ 
gen nur nach den Schneegebirgen wenden, wo 
wir die bewundernswuͤrdigſte Malerei ſahen, 
womit fie die letzte Scene des Tages beſchließt. 
Zuerſt erſcheinen die Gebirge, ſo weit man 
ihre Hoͤhe und Ausbreitung ſieht, in einem 
ſanften Schimmer; nach einer halben viertel 
Stunde in einem praͤchtigen hohen roſenfarbe⸗ 
nen Glanze; bald darauf in einem roͤthlich 
vermiſchten Blau, welches nach und nach er⸗ 
bleichet und aus einer grauen Schattirung in 

eine 
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eine völlige Dunkelheit uͤbergeht. Man kan 
die maleriſchen Abwechſelungen bei dieſem 
Schauſpiele der Natur nicht anſehen, ohne 
von Bewunderung und Entzuͤcken durchdrun⸗ 
gen zu werden. Wenn ein Fremder dieſen 
maieftätifchen Auftrit das erſtemal erblickt; fo 
iſt ſein Erſtaunen ganz unbeſchreiblich. Ich 
mus geſtehen, daß ich dieſes Schauſpiel, ſo oft 
ich es auch geſehen, allemal mit einem aus⸗ 
nehmenden Vergnuͤgen betrachtet. Wenn man 
ſich dieſes vorſtelt, ſo verſteht man recht die 
folgende Stelle in dem Gedichte des Herrn 
von Haller über den Urſprung des Uebels: 
Dort ſtreckt das Wetterhorn den nie beflognen 
Gipfel 
Durch einen duͤnnen Wolkenkranz; 
Beſtrahlt mit roſenfarbnem Glanz, 
Beſchaͤmt ſein graues Haupt, das Schnee 
und Purpur ſchmuͤcken, 
Gemeiner Berge blauen Ruͤcken. 

Die oberſten Theile von den Schneebergen 
ſind mit tiefem Schnee bedeckt, der ſich ſeit 
vielen Jahrhunderten daſelbſt haͤufet. Die 
mitlern und untern Theile enthalten gemeinig⸗ 
lich eine fruchtbare Viehweide und werden auch 
f zum 
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zum Theil bewohnt. Einige Gletſcher aber 
find ungeheure Wildniſſe, wo in einer Strecke 
von vielen Meilen Eisberge an Eisberge ſtoßen 
und keines Menſchen Fuß hingekommen iſt. 
Dieſen Theil ſcheint ſich die Natur allein vor⸗ 
behalten zu haben, um da ihre ganze furcht⸗ 
bare Maieſtaͤt zu zeigen. Die Kluͤfte zwiſchen 
dieſen Bergen ſind von einer unermeslichen 
Tiefe. Oft hoͤrt man von den Spaltungen 
des Eiſes, oder von dem Einſtuͤrzen deſſelben 
ein ſo entſetzliches Krachen, als wenn das ganze. 7 
umher liegende Gebirge in Stuͤcken zerſpringen 
wolte. Die Spaltungen ſind oft uͤber 400 
Ellen tief; und wenn iemand hineinfaͤllt, ſo 
iſt er verloren, zum wenigſten iſt es ſehr felten, 
daß einer wieder herausgekommen. Man ſtuͤrzt 
in einen Abgrund, wo man entweder von der 
großen Kaͤlte, oder vom Schnee, oder von 
Hunger ſeinen Geiſt aufgeben mus. Indeſſen 
giebt es unter dieſen Gegenden doch einige, 
woruͤber man reiſen mus, weil man keinen an⸗ 
dern Weg waͤhlen kan. Oft bedeckt der Schnee 
ſo ſehr die Oefnungen, daß ein Reiſender ſich 
kaum bei aller Vorſicht genug in Acht nehmen 
Yen um nicht hineinzuſtuͤrzen. Um dieſe Ge⸗ 
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fahren zu vermeiden, fo nimt ein Fremder 
Wegweiſer mit ſich, welche mit langen Stoͤcken 
in der Hand vorangehen und den Weg unter⸗ 
ſuchen, ob er auch Spaltungen hat; und fin⸗ 
det man dergleichen, ſo mus man entwe⸗ 
der hinuͤberſpringen, oder wenn dies nicht 
geſchehen kau, ſo wird ein langes Brett uͤber⸗ 
geworfen, welches man zu dieſer Abſicht mit 
ſich fuͤhrt. Die Gefahr vermehrt ſich, wenn 
der Schnee erſt friſch gefallen iſt; denn man 
ſiehet alsdann nicht die geringſte Spur von 
einem Wege. In dieſem Fall mus man ſich 
nach gewiſſen Maaßruthen richten, welche oft 
in einer Entfernung zur andern geſetzt ſind, 
um darnach den Weg zu finden. An vielen 
Oertern aber ſetzen die Anwohner keine derglei⸗ 
chen Maaßruthen, damit die Reiſenden gends 
thiget werden, ſie zu Wegweiſern anzuneh⸗ 
men und ſie gut zu bezahlen. Bei allen dieſen 
Umſtaͤnden mus man noch die Schuhe mit 
kleinen ſpitzigen Naͤgeln beſchlagen laſſen, um 
nicht auf dem Eiſe zu fallen, und man mus 
dabei mit vieler Behutſamkeit gehen. Dieſe 
Gefahr, in Spaltungen zu ſtuͤrzen, iſt es nicht 
allein, der man ausgeſetzt iſt. Oftmals reiſſen 
ſich 
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fih von den Spitzen der Berge große Stücke 
von Eis los, die ſich mit einer ungeſtuͤmen 
Gewalt herabwaͤlzen, alles niederreißen, was 
ihnen begegnet, und die Wege dergeſtalt ber 
decken, daß man weder weiter gehen, noch 
wieder zuruͤckkommen kan. Auſſer dieſen Eis⸗ 
gebirgen haben die Reiſenden noch die zu be 
fuͤrchten, wo der Schnee locker liegt. Oft fal⸗ 
len von den oberſten Theilen der Berge fuͤrch⸗ 
terliche Ballen von Schnee, welche ein Ge 
töfe machen, das einem Donner aͤhnlich iſt 
und dabei die Voruͤbergehenden begraben. 

kanchmal wird der Schnee durch heftige Wins 
de empoͤrt, und herumgetrieben, und fliegt in 
einer ſo erſtaunlichen Menge und in ſolchen 
Stuͤcken umher, daß fie Menſchen und Thiere 
niederſtuͤrzen und bedecken, und nicht ſelten 
ganze Baͤume niederreißen. Dieſes Ungluͤck iſt 
deſtomehr zu befuͤrchten, weil es die meiſte 
Zeit ploͤtzlich geſchieht. Es iſt beinahe unglaub⸗ 
lich, wie leicht die hohlen Schneeklumpen ſich 
losreißen. Die Bewegung von dem Sprunge 
einer Gemſe, der Schall von einem Piftolene 
ſchuß, ein Geſchrei, ein lauter Ton iſt ſchon 
faͤhig, auf den Schneebergen eine Erſchuͤtte⸗ 
0 rung 
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rung zu machen, die ganze Stuͤcke losſtuͤrzt. 
Deswegen pflegt man den Fremden, die in 
dieſen Gegenden reiſen, ſehr zu empfehlen, 
früh Morgens zu reiſen, wenig zu reden, fo 
wenig Geraͤuſch zu machen, und ſo geſchwind 
zu gehen, als es moͤglich iſt. 

Was mir beſonders bei den Eisbergen merk⸗ 
wuͤrdig vorgekommen, beſteht darin, daß das 
Waſſer, welches von denſelben herabfließt, das 
geſundeſte von der Welt iſt. Ein Reiſender, 
der über die Alpen geht, kan kein anderes Waſ— 
ſer trinken, ohne ſich der Gefahr einer Krank⸗ 
heit auszuſetzen. Aber das Waſſer von den 


Eisbergen kan man ſo gar fruͤh Morgens, ehe 


man etwas zu ſich genommen hat, trinken, 
und es hat eine auſſerordentliche Kraft, den 
Koͤrper zu erfriſchen. Die Leute, die in dieſen 
Gegenden wohnen, brauchen bei Fiebern und 
Zahnſchmerzen dane andere Auen, als dieser 
Waſſer. 
Das, was ich ah von dieſen Gegenden 
geſagt, betrift meiſtens nur ihre ſchlimme 
Seite; allein ſie verguͤten dieſe fuͤrchterliche 
Rauhigkeit auf der andern Seite mit den an⸗ 
genehmſten Gegenſtaͤnden und Vortheilen, wo⸗ 
von 
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von ich ſchon vorher verfchiedene angeführt 
habe. Wenn auf den obern Theilen der Berge 
auch die ungeheureſten Klumpen von beſtaͤndi⸗ 
gem Eiſe und Schnee, und nicht weniger auch 
in den Abſaͤtzen und Kluͤften liegen; fo mus 
man ſich doch nicht vorſtellen, daß dieſe rauhe 
Natur eben dieſelbe in allen Gegenden der Als 
pen ſei. Es giebt ganze Striche, wo die 
ſchoͤnſten Landhaͤuſer und Bauerhuͤtten in 
Menge liegen, und um welche herum große 
Heerden von Vieh weiden. Und wie die Berge 
nach dem Maaße ihrer Hoͤhe vielmehr Land in 
ſich begreifen, als man gemeiniglich zu denken 
pflegt; ſo nehmen ſie auch eine weit groͤßere 
Menge von Menſchen und von Vieh ein. In 
dem Canton Bern giebt es einige Gegenden in 
den fruchtbaren Alpen, welche eben nicht groß 
ſind, und doch die Woche auf 1000 Thaler 
eintragen. Man weis, wie klein der Antheil 
des Canton Glaris an den Alpen iſt, und er 
ernaͤhret doch auf 15000 Stuͤck Hornvieh, 
das andere Vieh ungerechnet.— | 

Es ift zwar bekant, aber doch immer noch 
merkwuͤrdig, daß man in vielen Gegenden auf 
den Alpen auf einmal die vier Jahreszeiten er⸗ 
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blickt. Wenn man feine Augen nach dem Gi⸗ 
pfel der Berge richtet, ſo ſiehet man in den 
ewigen Maſſen von Schnee und Eis das Bild 
des Winters; ein wenig herunter erblickt man 
viele ſchoͤne Landhuͤtten, die von den umſtehen⸗ 
den Baͤumen mit gruͤnem Laube und Bluͤten 
eingekleidet ſcheinen, welches uns den Fruͤhling 
vorſtellet; H noch weiter herab findet man Baͤu⸗ 
me, die ſchon reife Fruͤchte tragen, und Thaͤ⸗ 
ler, welche mit den ſchoͤnſten Erndten angefuͤl⸗ 
let ſind, welches zuſammen eine Abbildung des 
Sommers und des Herbſtes iſt. Ja ich habe 
ſo gar ſelbſt gefunden, daß man oft mit einem 
Fuß auf Eis und mit dem andern auf einen 
ruͤnen Boden treten kan, der € dbeeren 
trägt. 

Außer den Vortheilen der Viehzucht, de 
die Alpen den Einwohnern verſchaffen, geben 
ſie ihnen noch hundert Annehmlichkeiten. Da⸗ 
hin gehoͤrt die Jagd mit wilden Thieren; denn 
außer den Hirſchen, Rehen und Haaſen giebt 
es hier auch Gemſen, Bären, Wölfe und 
Fuͤchſe; auch findet man viele Murmelthiere, 
Im Winter ſiehet man eine Art von großen 
weiſſen Haaſen, die aber wenig geſchoſſen 
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werden. Auch hat man bier viele Arten vom 
wilden Federvieh, und unter andern auch eine 
Menge von großen Adlern, die Haaſen, Gem— 
ſen, Rehe und Laͤmmer wegtragen, und in 
deren zerſtoͤrten Neſtern man oft Knochen von 
Kindern gefunden hat. Nicht weniger ſind die 
Alpen wegen der unvergleichlichen Kraͤuter 
merkwuͤrdig, welche daher geholet, und zu den 
heilſamſten Arzeneimitteln verwendet werden, 
Zu den Vortheilen der Alpen kan man noch 
die Menge von Mineralien, Muſcheln, Ver— 
ſteinerungen, Thon, Alabaſter rechnen. In 
den wildeſten Gegenden hat man ganze Kri— 
ſtallgewoͤlber entdeckt, welche auf 30000 Tha⸗ 
ler geſchaͤtzt worden und worunter ganze Stuͤcke 
von 8 Centnern geweſen; nicht weniger Mar— 
mor von verſchiedenen Farben, und Brüche, 
deren Werth man auf 1oo0OO0O Thaler ange⸗ 
geben. 


18. 
a habe Ihnen einige allgemeine Bemer⸗ 
* kungen uͤber die Alpen gegeben. Ich 
mus Sie noch naͤher zu dieſen wundervollen 
Gebirgen fuͤhren, und deswegen will ich Ihnen 
W | die 
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die Reiſe erzaͤhlen, die ich ſelbſt in eine Ge⸗ 
gend der Gletſcher gemacht habe. | 
Ich reiſete im Anfange des Julius (als 
welches die gewöhnliche Zeit ſolcher Reiſen iſt, 
weil alsdann die Wege durch die ſtaͤrkere Son⸗ 
nenhitze vom Schnee gereiniget ſind,) von Bern 
nach dem Grindelwald, welches die Gegend iſt, 
die am meiſten von Fremden beſucht wird, weil 
man daſelbſt weniger Gefaͤhrlichkeiten als an 
andern Oertern antrift und man einige der be⸗ 
ruͤhmteſten Eisberge findet. Dieſe Gegend, 
nach welcher ich meine Reiſe mit vieler Neu⸗ 
begierde nahm, wird das Oberland genennet, 
und die Alpen trennen den Canton Bern von 
der Landſchaft Wallis. Das Oberland beſteht 
aus den ſchoͤnſten Thaͤlern und Bergen, und 
fängt bei der Stadt Thun an. Dieſer Ort 
liegt uͤberaus anmuthig; die Aare fließt hier 
aus dem See in verſchiedenen Betten nach 
Bern hinunter und außerdem liegen einige 
ſteile Berge der Stadt gegen uͤber. Von hier 
durchſegelt man den Thunerſee der Laͤnge nach, 
welcher auf 3 deutſche Meilen betraͤgt. Wenn 
die Fahrzeuge beſſer wären, als fie gemeinige 
lich zu fein pflegen, fo koͤnte keine Waſſerfahrt 
ange⸗ 


181 


angenehmer ſein, als dieſe. Im Anfang ſieht 
man auf der einen Seite des Sees eine Menge 
von Weinbergen liegen, die ſich ungefaͤhr 
auf eine Meile erſtrecken. Hinter dieſen ers 
heben ſich auf beiden Seiten des Sees ſtarke 
Gebirge, auf welchen man ganze Heerden 
weiden ſiehet, und zwiſchen welchen frucht⸗ 
bare Thaͤler liegen. An dem Fuſſe der Berge 
zeigen ſich ſchoͤne Doͤrfer und Landhaͤuſer, die 
einen reizenden Anblick geben. Die Kette 
der Gebirge, welche den See umgeben, gehet 
immer fort, und am Ende des Sees gewinnen 
fie eine groͤſſere Höhe Der See iſt fiſchreich; 
aber zuweilen ſehr ungeſtuͤm, und dieſes iſt 
deſto unangenehmer, da man wegen der ſteilen 
Selfenwände an wenig Orten anlanden kan. 
Von ihm wird eine beſondere Merkwuͤrdigkeit 
erzählt, nämlich daß er, vermuthlich durch ein 
unterirdiſches Feuer, im Jahr 604 ſo ſehr zu 
ſieden angefangen, daß er eine Menge todter 
und verbrannter Fiſche ans Land geworfen. 
An der Nordſeite des Sees wird den Fremden 
von den Schiffern die St. Beatenhoͤhle gezeigt, 
worm der heilige Beat gewohnet haben ſoll, 
der zuerſt die ehriſtliche Religion nach Helvetien 
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gebracht. Sie liegt in der Mitte eines hohen 
und ſteilen Felſens, und das Aufſteigen iſt ſehr 
muͤhſam. Die Hoͤhle gehet weit in den Felſen 
hin; aus dem Eingange fließt ein ſehr klarer 
aber kalter Bach heraus; der Grund der Hoͤhle 
zeigt von dem Waſſer viele wellenfoͤrmige Lagen. 
Nicht weit von dem Ende des Sees iſt eine 
reiche Vitriolquelle, welche jo ſtark iſt, daß 
fie das Waſſer, worüber ſie fließt, ſchwarz, 
und das Seewaſſer, wohin ſie ſich ergießt, 
gruͤn faͤrbt. Nachdem dieſe kleine Reiſe zu 
Waſſer geendigt war, giengen wir zwo Stun⸗ 
den in einer mit den vortreflichſten Obſtbaͤumen 
beſetzten Ebene, worin auch ſchoͤne Wieſen 
liegen, nach Unterſeen, welches tief am Fuße 
der Alpen liegt und wo die Reiſenden ſich zur 
Beſteigung derſelben anſchicken. Hier eroͤfnet 
ſich ſchon ein prächtiger Schauplatz, indem die 
von dem Schnee ſchimmernden Gebirge ſich 
uͤber ihre Vormauern, die hohen Felſen und 
zum Theil mit Waldungen bewachſenen Berge, 
hervorheben. 

In Unterſeen laͤßt man das ſchwere Reiſe⸗ 
geräthe, und man nimt nichts mehr mit, als 
was man bequem fortbringen kan. Weil ſich 
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auf den Hoͤhen ſehr wenig Menſchen aufhalten 
und man in dem einzigen Wirthshauſe im 
Grindelwald oft nicht hinlaͤngliche Lebensmittel 
autrift, ſo nimt man einen Bauer, der die 
nothwendigen Speiſen und Getraͤnke trägt. 
Die Reiſe nach den Gletſchern kan von hier 
aus in einer nach und nach ſich erhebenden 
Hoͤhe, die ſich auf 3 Meilen erſtreckt, noch 
ziemlich bequem fortgeſetzt werden; und man 
bedienet ſich entweder gewiſſer enger Karren, 
auf welchen man hinaufgefahren wird, oder 
man reitet. Eine ganze Stunde hindurch gehet 
man durch die angenehjinften Thaler und Meis 
den, die mit fruchtbaren Baͤumen bebauet ſind 
und worin ſich viele Landhuͤtten befinden. Darauf 
komt man zwiſchen Gebirgen und Felsmauern, 
die auf beiden Seiten fuͤrchterlich in die Hoͤhe 
ſteigen und ſich immer mehr erheben, ie weiter 
man reiſet. Die Wege werden immer enger und 
ſteinigter; und ie höher man komt, deſto eins 
ſamer und ſchrecklicher wird alles. Hier giebt 
es wenig Fruchtbarkeit, weil die Gebirge mei— 
ſtens aus Felſen beſtehen, die zum Theil mit 
Moos und Fichtenwaͤldern bedeckt ſind. In 
der Tiefe liegen einige Weiden, hin und her 
M 4 ers 
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zerſtreute Hütten, worin man das Gras und 
Holz zu ſamlen pflegt, und verſchiedene Haͤu⸗ 
ſer, worin Landleute wohnen. 

Dieſe Menſchen, ſo weit ich ſie geſehen, 
ſind geſitteter, als man glauben ſolte. Man 
trift bei ihnen eine verftändliche Sprache, eine 
ſehr geſunde Vernunft, eine gute Kentniß der 
Natur, ſo weit es ihre Umſtaͤnde erlauben, 
eine freundliche Aufmerkſamkeit und Hoͤflichkeit 
gegen Fremde, und eine beneidenswuͤrdige 
Ruhe und Zufriedenheit ſelbſt bei der Armuth 
an, die groͤßtentheils unter ihnen herſchet. 
Wenn ſie ihre Arbeiten verrichtet haben, be⸗ 
ſonders an den Sonntagen, fo langern fie ſich 
in getheilten Haufen unter den Schatten der in 
ihren duͤrftigen Wieſen ſtehenden Fruchtbaͤume, 
und ſingen ihre Pſalmen. Dies iſt in der 
That ein ruͤhrender Auftrit fuͤr einen Fremden. 
Ihre meiſte Speiſe iſt Milch, und ihr Ge⸗ 
traͤnke Waſſer. Man findet einige Gegenden, 
wo die Landleute, ſo alt ſie auch ſind, kein 
Brod eſſen, und nichts als gute Milch zu ihrer 
Nahrung nehmen. Wenn eine fremde Geſel⸗ 
ſchaft von Reiſenden in dieſe Gebirge komt, ſo 
ſcheint ſich auf einmal eine beſondere Heiterkeit 
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bei dieſen Leuten auszubreiten, indem es ihnen 
bei ihrem einſamen Leben ohne Zweifel ein Ver⸗ 
gnuͤgen iſt, von ihren Nebenmenſchen noch 
andere, als ihre Nachbaren, zu ſehen. Ich 
erinnerte mich bei dem vergnuͤgten Anblick die⸗ 
ſer Leute der folgenden Stellen aus dem Ge— 
dichte uͤber die Alpen, und es ſcheint, als wenn 
das ſchoͤne Gemälde in dieſen Gegenden ent 
worfen iſt; ſo paſſend und ſo richtig iſt es. 


Wohl dir, vergnuͤgtes Volk! dir hat ein hold 
Geſchicke 
Der Laſter reichen Quell, den ueberfluß, 
verſagt; 
Dem, den ſein Stand vergnuͤgt, dient Ar⸗ 
muth ſelbſt zum Gluͤcke, 
Da Pracht und Ueppigkeit der Laͤnder Stuͤtze 
nagt. 


Der Reichthum hat kein Gut, das eurer 
Armuth gleicht. 

Die 12 5 wohnt bei euch in friedlichen 
Gemuͤthern, 

Weil kein beglaͤnzter Wahn euch Zwietrachts⸗ 
aͤpfel reicht. 
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Die Freude wird hier nicht von banger Furcht 
| begleitet, 
| Weil man das Leben liebt, und doch den Tod 
| © nicht Date: 
Hier herſchet die Vernunft von der Natur 
geleitet, 
Die, was ihr noͤthig, ſucht, und mehrers 
haͤlt für Laſt, 
Kein muͤſſiger Verdruß verlaͤngert hier die 
Stunden, 
Die Arbeit fuͤllt den Tag, und Ruh befeke 
. die Nacht. 1 
Kein unzufriedner Sinn zankt ſich mit feinem 
Gluͤcke, 
Man ißt, man ſchlaͤft, man liebt, und danket 
dem Geſchicke. 


Hier macht kein wechſelnd Gluͤck die Zeiten 
unterſchieden, 
Die Thraͤnen folgen nicht auf kurze Freu⸗ 
digkeit; | 
Das Leben rinnt dahin in ungeſtoͤrtem Fries 
den, } 
Heut iſt, wie geſtern war, und morgen 
wird, wie heut. 
Kein 


187 


Kein ungewohnter Fall bezeichnet hier die 


Tage, 


Kein Unſtern malt fie ſchwarz, kein ſchwuͤlſtig 


* 


Gluͤcke roth. 
Der Jahre Luft und Muͤh ruhn ſtets auf 
gleicher Wage, 
Des Lebens Staffeln find nichts, als Ge⸗ 
burt und Tod. 


Nur hat die Froͤhlichkeit bisweilen wenig 


Stunden 


Dem unverdroßnen Volk nicht ohne Muͤh 


entwunden. 


Entfernt vom eitlen Tand der muͤhſamen 


Geſchaͤfte 
555 hier der Seelen Ruh, und flieht 
der Staͤdte Rauch. 


Ihr thaͤtig Leben ſtaͤrkt der Leiber reife 


Kraͤfte, 
Der träge Muͤſſiggang ſchwellt niemals ihren 
Bauch. 


Die Arbeit weckt ſie auf, und ſtillet ihr 


Gemuͤthe, 


Die Luſt macht fie gering, und die Geſund⸗ 


heit leicht. 
In 
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In ihren Adern fließt ein unverfaͤlſcht Ge⸗ 
bluͤte, | 
Darin kein erblich Gift von ſiechen Vätern 
ſchleicht/ 
Das Kummer nicht vergaͤllt, kein fremder 
Wein befeuret, 
Kein geiles Eiter fault, kein welſcher Koch 
| verſaͤuret. 


— 


Bei euch, vergnuͤgtes Volk, hat nie in den 
Gemuͤthern 
Der Laſter ſchwarze Brut den erſten Sitz 
| gefaßt; 
Euch ſaͤttigt die Natur mit ungeſuchten Guͤ⸗ 
tern, 
Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der 
Genuß verhaßt. 
Kein innerlicher Feind nagt unter euren 
Bruͤſten, 
Wo nie die ſpaͤte Reu mit Blut die Freude 
zahlt; 
Euch uͤberſchwemt kein Strom von wallenden 
Geluͤſten, 
Darwider die Vernunft mit eiteln Lehren 
prahlt. 


Nichts 


189 
Nichts iſt, das euch erdruͤckt, nichts iſt, das 
euch erhebet, 
Ihr lebet immer gleich, und ſterbet, wie 
ihr lebet. 


Dioch bald, Freund, haͤtte ich Ihnen das 
halbe Gedicht abgeſchrieben; es war eine kleine 
Begeiſterung, worin mich ſowohl der Dichter, 
als das Andenken an das gluͤckſelige Volk, das 
er ſo ſchoͤn zu ſchildern gewußt, verſetzte, und 
wobei ich vergaß, daß Sie alle dieſe Stellen 
auswendig wiſſen. Meine Einbildungskraft 
ſtellet mir alle die angenehmen Bilder von der 
Nuhe, der Zufriedenheit und den Tugenden 
dieſer Leute wieder vor, und mein ganzes Herz 
erwaͤrmt ſich fo ſtark, daß ich die dadurch ers 
weckten Empfindungen nicht nur mit Vergnuͤ⸗ 
gen zu unterhalten ſuche, ſondern auch alle 
Landleute ſo gluͤcklich zu ſein wuͤnſche, als ich 
ſie am Fuße der Alpen gefunden. Ich kehre 
ietzt zu dem Verfolg meiner Reiſebeſchreibung 
zuruͤck. 


Die hohen Gebirge auf dem Wege nach 
dem Grindelwald verurſachen eine große Dun⸗ 
kelheit, beſonders da gemeiniglich die Regen⸗ 

wolken 
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wolken und der Nebel ſich an denſelben herab⸗ 
ſenken. Ueberal ſtuͤrzen von den faſt unabſeh⸗ 
baren Hoͤhen der Felſenwaͤnde reiſſende Baͤche 
und Wafferfälle herab, die aus den Wolken 
zu kommen ſcheinen, und in dem tiefen Sturz 
fo ſtark ſchaͤumen, daß das Waſſer wie Milch 
ausſiehet, die vom Himmel herabfließt. f 


Unter dieſen Baͤchen und Waldſtroͤmen iſt 
auf der Seite dieſes Weges einer beſonders 
merkwuͤrdig, welcher der Staubbach genant 
wird, bei dem Dorfe Lauterbrunnen von einer 
hohen Felsmauer 1100 Schuh herabfaͤllt und 
ſein Waſſer in einen leichten Staub verwandelt, 
oder in einen zarten Regen zerftöbert, daß man 
in dem darunter liegenden Thale ſchon auf einige 
hundert Schritte weit von ſeinen Tropfen, wie 
vom Thau, benetzt wird. Er fließt durch einen 
Tannenwald den Berg hinab, und nachdem 
er ſich geſamlet hat, ſo dringt er auf einmal 
uͤber die Felſenbank herunter, zerſtoͤbert oben 
in einen fanften Thauregen, und wird wegen 
des ſchiefen Abſatzes am Felſen weit getrieben. 
Wenn der Wind hinzukomt, ſo treibt er das 
fein zerſtoͤberte Waſſer weit umher. Im Winter 
ni fol 
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fol davon eine fo große Eisſaͤule entſtehen, daß 
man zweifelt, ob dieſelbe iemals im Sommer 
wieder zerſchmelzen wuͤrde. Oft aber, beſonders 
wenn er von Regen und geſchmolzenem Schnee 
anlaͤuft, wirft er große Steine mit herunter, 
die, indem ſie auf die hervorragenden Felſen⸗ 
baͤnke ſtuͤrzen, ein fo entſetzliches Gepraſſel vers 
urſachen, daß man einen Donner mit einem 
ſtarken Echo zu hören glaubt; daher es in fol 
chen Zeiten nicht gut iſt, ſich nahe unter ihn 
zu wagen. Wenn die Sonnenſtralen in dieſen 
Staubbach fallen, ſo bilden ſie in demſelben 
mit den lebhafteſten Farben einen ſchoͤnen Re— 
genbogen, den man oft doppelt in dem Staub⸗ 
waſſer, oft aber davon den Wiederſchein an 
den Felſen abgebildet ſieht. In dem Gedichte 
uͤber die Alpen befindet ſich ebenfals eine Stelle, 
die ſich auf dieſen ſchoͤnen Waſſerfall bezieht, 
und ich kan der Verſuchung nicht widerſtehen, 
ſie hier wieder abzuſchreiben. 


.. zeigt ein ſteiler Berg die mauergleichen 
Spitzen, 

Ein * eilt hindurch, und ſtuͤrzet 
Fall 8 Fall. 


Der 
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Der dick beſchaͤumte Fluß dringt durch der 
Felſen Ritzen, 
und ſchießt mit iäher Kraft weit über ihren 
Wall. | 
Das dünne Waſſer theilt des tiefen Sale 
\ Eile, 
In der verdickten Luft ſchwebt ein bewegte 1 
Grau; 
Ein Regenbogen ſtralt durch die zerſtaͤubten 
Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beſtaͤndig 
Thau. 
Ein Wandrer ſieht erſtaunt im Himmel 
Stroͤme fließen, 
Die aus den Wolken fliehn, und ſich in 
Wolken gießen. 


Weil das Waſſer, das faſt von einem 
ieden Berge und Felſen herabſtuͤrzt, ſich in der 
Tiefe ſamlet, wo ohnedies ſchon aus dem in 
den Gletſchern geſchmolzenen Schnee und Eis 
Stroͤme laufen; ſo hoͤrt man auf dieſer ganzen 
Reiſe ein entſetzlich ſtarkes Geraͤuſch. Die Luft 
wird zwiſchen dieſen Gebirgen ſo ſtark zuſam⸗ 
mengepreßt, daß man eine durchdringende 

Waͤrme 
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Wärme empfindet. Die Gefahr, der man 
etwa in dieſen Gegenden ausgeſetzt wäre, be 
ſteht nicht ſo wohl in den Abgruͤnden, die man 
oft zur Seite hat, und in dem daneben lau— 
fenden meiſteus engen Wege, ſondern vielmehr 
in den herabhangenden Felsmauern, die ieden 
Augenblick herunter zu ſtuͤrzen drohen. Sie 
fallen in der That auch oft mit ſolchem Krar 
chen herab, wovon das ganze Gebirge wieder— 
hallt, und begraben Haͤuſer und Menſchen. 
Hin und wieder in den Tiefen ſieht man ſo 
ungeheure herabgeſtuͤrzte Felsklumpen liegen, 
woruͤber man ſchon bei dem bloſſen Anblick er⸗ 
ſchrickt. Die Gebirge ſchließen ſich zuweilen 
ſo nahe an einander, daß man in einer gewiſſen 
Entfernung glaubt, als wenn weiter kein Auss 
gang mehr moͤglich waͤre. Wenn die Nebel 
von der Mitte der Berge herabſinken, jo halten 
ſie ſich faſt den ganzen Tag in der Tiefe auf. 
Es iſt ein ſchoͤner Anblick, wenn die weiſſen 
Morgennebel ſich hin und her an den Felſen 
und Gebirgen in einer Oefnung trennen, wo— 
durch ſich die dunkeln Waͤlder und grauen Fels; 
ſpitzen vermiſcht zeigen; oder wenn durch den 
dicken Nebel, der an den Hoͤhen ſchwebt und 
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fie bedeckt, ein Waſſerfall herunterſchaͤumet. 
Oft hoͤret man das Geſchrei der Geyer und 
andrer Raubvoͤgel, das den Schauer dieſer 
wilden Einoͤden vermehrt. Nachdem wir die 
Hoͤhe erreichet hatten, kamen wir in dem Pfarr⸗ 
dorfe Grindelwald an, welches auf der Spitze 
des bewohnten Landes gerade gegen die Glet⸗ 
ſcher uͤber liegt, und wo der Prediger die Fremden 
aufzunehmen und zu bewirthen pflegt, wenn es 


ihnen im Wirthshauſe nicht gefaͤlt. Hier eroͤfnet 


ſich auf enimal die ganze fuͤrchterliche Maieſtaͤt 


der Schneegebirge; man erſchrickt bei dieſem An⸗ 


blick und wuͤnſcht dieſes angenehme Schrecken 
allen ſeinen Bekannten mittheilen zu koͤnnen; 
und eine ſtille Bewunderung der Natur, oder 
vielmehr ihres großen Urhebers, bemaͤchtiget 
ſich eines ieden Herzens. 

Unſre Neugierde ließ uns nicht lange in 
dem Wirthshauſe verweilen; und nachdem wir 
in der Geſchwindigkeit einige Erfriſchungen ge⸗ 
nommen, ſo eilten wir in der Begleitung eini⸗ 
ger Wegweiſer, dieſe Wunder der Schoͤpfung 
in der Naͤhe zu ſehen. Ich glaubte, daß mir 
die Muͤhe des Steigens durch die ſchoͤne Aus⸗ 
GE die ich auf der ei zu haben hofte, 

reich⸗ 
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reichlich geuug belohnet werden wuͤrde, und 
konte mich daher nicht begnuͤgen, am Fuſſe 
der Schneethuͤrme ſtehen zu bleiben. Es war 
der ſo genante Grindelwaldgletſcher, den wir 
beſahen, und der zwiſchen dem großen Wetter⸗ 
horn und dem Mettenberg liegt. Er fuͤllt die 
ganze weite Oefnung dieſer beiden Berge aus 
und bedeckt den Grund und den Nücken der 
hinter ihm ſtehenden Berge, wie mit einem 
weiſſen Mantel. Dieſer Gletscher ift ſehr groß. 
Seine Oefnung zwiſchen den Bergen, wo er 
ſich gegen das Thal endiget, hat beinahe etliche 
tauſend Schrit in der Breite; er theilt ſich in 
verſchiedene Arme. Ich wagte es, einige 
Stunden hoͤher zu ſteigen, und dies konte ger 
ſchehen, weil au der Seite des felſigten, mit 
Schnee oben beladenen Berges, ein ſchmaler 
Weg hinaufgeht. Allein weil ich auf der einen 
Seite nichts als eine ſteile Felſenwand hatte 
und auf der andern Seite neben dem ſchmalen 
Wege, der noch darzu mit Felſen und Geſtraͤu⸗ 
chen halb verſchloſſen war, ſich eine erſchreck⸗ 
liche Tiefe zeigte, worin viele von Eis und 
Schnee aufgethuͤrmte Hoͤhen emporſteigen; ſo 
mußte ich mich bald mit der Hoͤhe begnuͤgen, 
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die ich hatte erreichen können, und ich mochte 
mich der Muͤhe und der Gefahr nicht laͤnger 
ausſetzen. Ich war indeſſen fähig, mir die 
uͤbrige Gegend weiter vorzuſtellen. | 
Der Ruͤckweg ward deſto gefaͤhrlicher, da 
man uͤber die Erhoͤhungen und Felſen, die ſich 
auf dem ſchmalen Wege zeigen, meiſtens her⸗ 
unterglitſchen mus; und man erſtaunt, daß 
ſich vordem Bauern gewaget, durch dieſe Ges 
gend einen Weg nach dem Walliſerlande zu 
verſuchen. Indeſſen mag ſie vordem nicht ſo | 
fürchterlich geweſen fein, als fie ietzt iſt. Man 
ſiehet noch Staͤmme von Lerchenbaͤumen aus 
dem Eiſe hervorragen, die noch ganz friſch 
ausſehen, und dennoch ſchon ſehr lange daſelbſt 
ſtehen. Denn man weis, daß dieſe Gegend 
wenigſtens ſeit 60 Jahren mit Schnee bedeckt 
iſt. Die Baͤume beweiſen, daß dieſer Ort 
ehemals fruchtbar geweſen iſt. Vordem ſollen 
auch die Walliſer zur Wallfahrt nach der hei⸗ 
ligen Petronella hieher gekommen fein; und 
man ſol noch unter dem Eiſe den Eingang der 
Kapelle wahrnehmen, ob ich ihn gleich nicht 
geſehen, und dieſes auch von andern als ein 
bloſſes Vorgeben beſtritten wird. So viel iſt 
indeſſen 
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indeffen gewiß, daß dieſe Heilige vormals im 
Grindelwalde ihren Sitz gehabt. Was die 
Liebe zur Freiheit thut, kan man aus folgender 
Erzaͤhlung ſehen. Im Jahr 1712 waͤhrend 
des einheimiſchen Krieges wurden drei Grindel— 
walder in dem Wallislande, wo ſie arbeiteten, 
zu Geiſſeln behalten. Sie konten nirgends 
entwiſchen, als über diefe ungeheuren Eisberge; 
und der ehemals offene Weg war ſchon lange 
vergletſchert. Die Noth lehrte fie die Gefahr 
verachten. Von der Walliſerſeite kamen ſie 
zwar, ohne viele Beſchwerde, bis oben auf 
die Berge, weil der Schnee auf der Mittagss 
ſeite im Sommer meiſtens wegſchmilzt. Die 
Seite gegen Grindelwald aber ift lauter Eis. 
Sie waren alſo genoͤthiget, ihre Tritte einen 
nach dem andern mit Beilen einzuhauen, und 
um nicht zu erfrieren, mußten ſie Tag und 
Nacht fortarbeiten. Nach dieſer erſtaunlichen 
Muͤhſeligkeit und Gefahr kamen ſie endlich 
halb todt in dem Grindelwald an, und wurden 
der Obrigkeit von den Einwohnern als ein 
Wunder vorgeſtelt. 
Weil man, wenn man auch noch ſo hoch ſich 
zu ſteigen bemuͤhet, wegen der Rauhigkeit der 
N 3 Felſen, 
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Felſen, Abgruͤnde und Gebuͤſche doch ſehr ver⸗ 
hindert wird, vornehmlich aber die Gebirge 
uͤber einander hervorragen, und die Ausſicht 
auf allen Seiten begraͤnzen; ſo ſieht man in 
dieſer Gegend nicht das auf den Hoͤhen, was 
man zu ſehen glaubt, wenn man noch am Fuſſe 
der Berge ſteht. Auf der Anhöhe, auf welcher 
ich war, habe ich ſehr kalte Winde bemerkt, 
ob es gleich ſonſt ein warmer Tag war; und 
dieſe Kälte iſt oft gefährlich, weil man wegen 
des beſchwerlichen Aufkletterns vom Schweiße 
uͤbergoſſen iſt. Was den Schnee anbetrift, ſo 
hat er eine faſt undurchdringliche Haͤrte. In 
den Zwiſchenraͤumen der Felsgebirge ſteigen 
viele hundert große ſpitzige Thuͤrme von Eis 
empor; ſie glaͤnzen wie Kriſtall, oder ſilberne 
Saͤulen, ſind meiſtens ſehr hoch, und geben 
einen prächtigen Anblick. Unter dieſen hoͤret 
man im Sommer ein fuͤrchterliches Geraͤuſch 
von Stroͤmen, die ſich unter dem Eiſe hervor⸗ 
draͤngen; und oft reiſſet das Waſſer Klumpen 
von Eiſe ab, welches ein hohles Krachen vers 
urſacht, als wenn ein Donner gehoͤret wuͤrde. 
Nicht weniger waͤlzen ſich oft Laſten von Schnee 
herunter, die der Wind auf den Felsgebirgen 

los 
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los macht. Ohngeachtet dieſer Eisberge iſt 
doch das Grindelwaldthal ſehr fruchtbar. Es 
werden in demſelben uͤber 2000 Stuͤck großes, 
und an 2600 Stuͤck kleines Vieh geweidet. 
Gerſte, Roggen, Gras und Hanf kommen 
hier faſt zu gleicher Zeit zur Reife; in einer 
Zeit von drei Monaten kan man hier ſuͤen und 
erudten; und ſchoͤne Kirſchen und Erdbeeren 
wachſen nahe unter dem Eiſe. 


Den nahen Gegenſtand von unterſchiednen 
A Zonen ! 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle 
Schatten wohnen. 


„ auf dem Berge herſchet eine faſt be⸗ 
ſtaͤndige Kälte; ſtarke Winde und ſehr 
feuchte Nebel ſind die gewoͤhnliche Witterung 
in dieſen Revieren. Daher wachſen da auch 
Pflanzen, die ſonſt nur in Lappland und bei 
den Spitzbergen erſcheinen. Ein guter Theil 
der Wolken komt die meiſte Zeit des Jahres 
nicht bis an die Spitzen der hoͤchſten Berge, 
kamen bleibt weit unter deufelben ſtehen. Von 
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dieſem Aufſteigen und Nlederwallen der Wolken 
an den Bergen weiß der kluge Landmann das 
Wetter genau vorher zu verkuͤndigen. 


Der eine lehrt die Kunſt, was uns die Wol⸗ 
ken tragen, 

Im Spiegel der Natur vernuͤnftig vorzu⸗ 
ſehn; 

Er kan der Winde Strich, den Lauf der 
Wetter ſagen, 

Und ſieht in heller Luft den Sturm von 
weiten wehn. 

Er kent die Kraft des Monds, die Wuͤrkung 
ſeiner Farben, 

Er weiß, was am Gebirg ein fruͤher Nebel 
wil. 

v. Haller. 


Ein Reiſender, der einen mit Wolken be⸗ 
deckten Berg beſteigt und durch dieſelben geht, 
ſieht nichts als einen dichten weiſſen Nebel. 
Iſt er uͤber die Wolken hinaus, ſo koͤmt er 
gleichſam in eine neue Welt. Er erblickt die 
Sonne, welche ihm unten von den Wolken 
entzogen war. Er ſchaut uͤber die Wolken hin, 
wie einer, der von einem Vorgebirge in das 

Welt⸗ 
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Weltmeer ſieht. Er nimt eine große Menge 
von Inſeln wahr, nehmlich die Berge, die 
durch den erhabenen Oeean der Wolken ihren 
Ruͤcken hervorſtrecken. Ein Schauſpiel, das 
unbegreiflich ergoͤtzt, beſonders wenn ſich die 
Wolken an einem Orte oͤfnen, daß man gleich⸗ 
ſam vom Himmel einen Blick auf die tiefe 
Erde hinabwerfen kan. 


Durch den zerfahrnen Dunſt von einer duͤn⸗ 
nen Wolke 
Eroͤfnet ſich im Nu der Schauplatz einer 
Welt. 
Ein weiter Aufenthalt, von mehr als einem 
Volke, 
Zeigt alles auf einmal, was ſein Bezirk 
enthaͤlt. 
Ein ſanfter Schwindel ſchließt die alzuſchwa— 
chen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzuſtrah⸗ 
len taugen. 
v. Haller. 


Oft aber ſind die Wolken und Nebel an 
den Bergen ſo dick, daß ſie den Fortgang der 
Reife verhindern, indem die Verdunkelung, 
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fie verurfachen, beſonders an unbekanten Orten, 
nicht ſelten gefaͤhrlich wird. Eine ſchwebt uͤber 
die andere hinauf, und wenn man ſich durch⸗ 
gearbeitet zu haben glaubt, ſo erblicket man 
immer neue finſtre Waͤnde vor ſich. Nichts 
aber iſt angenehmer, als auf einem Berge uͤber 
die Wolken zu ſtehen und die niedrigen Gewoͤlke 
ſich in Regen in die Thaͤler hinab ausleeren zu 
ſehen. Das herlichſte Schauſpiel aber, das 
einige meiner Freunde mit angeſehen, iſt der 
Anblick eines Gewitters, das man unter ſeinen 
Fuͤſſen hat. Uebrigens weiß man, daß die 
Nebel im Fruͤhling und im Anfang des Herb⸗ 
ſtes haͤufiger ſind, vornehmlich in Gegenden, 
wo ſich hohe Berge und Fluͤſſe befinden, und 
daß ſie da oft den ganzen Tag uͤber einen Strich 
bedecken. 

Scheuchzer verſichert, daß die Reiſen in 
den ſchweizer Gebirgen ſehr geſund ſind. Bei 
abwechſelndem Auf- und Abſteigen kommen alle 
Glieder des Leibes in Bewegung, aber nicht 
zugleich, ſondern nach und nach und wechfeles 
weiſe, ſo daß, wenn einige Nerven arbeiten, 
andere, die ſich eben vorher abgemattet haben, 
unterdeſſen ruhen koͤnnen. Auſſerdem wird durch 
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die fortgeſetzte Bewegung aller Glieder der Lauf 
des Gebluͤts merklich befoͤrdert. Betrachtet 
man dabei noch die Ausdehnung der innern in 
dem Koͤrper enthaltenen Luft, die geringere, 
ſchwere und rauhe Kaͤlte der aͤußern, ſo erkent 
man, daß der Kreislauf aller Saͤfte befoͤrdert 
und die Ausdaͤmpfung des Leibes verhindert 
wird, welches gewis ſehr die Leibeskraͤfte ſtaͤrkt. 
Indeſſen iſt es wahr, daß derienige, welcher 
der Bergreiſen nicht gewohnt iſt, auf den 
hoͤchſten Alpfirſten eine merkliche Schwierigkeit 
des Athemholens empfindet, welches aber nicht 
ſo wohl von Mattigkeit der Glieder, als von 
der Ausdehnung der innern die Lunge umge— 
benden und zuſammendruͤckenden Luft herkomt. 

Aus dieſer Ausdehnung der Luft wil man 
auch zum Theil die vorzuͤgliche Groͤſſe des ſchwei⸗ 
zer Viehes erklären. Denn man hat angemerkt, 
ie hoͤher es auf die Alpen hinaufkomt, deſto 
mehr nimt es zu. Auch lehrt die Erfahrung, 
daß die ſchweizer Kühe, die man nach Deutſch—⸗ 
land und Italien gefuͤhret, um davon eine Zucht 
zu ziehen, von ihrer Groͤſſe und Staͤrke verloh⸗ 
ren. An dieſer Veraͤnderung iſt nicht allein der 

Nangel der duͤnnen Bergluft, ſondern auch der 
ſchoͤnen 
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ſchoͤnen Waſſerquellen und Bergkraͤuter Urſach, 
die das Vieh in keinem andern Lande findet. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß die Buchen, Fich⸗ 
ten, Lerchenbaͤume und andere Gattungen nicht 
auf den oberſten Alpſpitzen, ſondern nur bis 
auf eine gewiſſe Hoͤhe wachſen; auch werden 
die Baͤume immer kleiner, ie hoͤher man ſie 
findet. Dieſes gilt auch von den Alpkraͤutern. 
Dieienigen, welche auf den oberſten Bergſpitzen 
wachſen, ſind weit kleiner, als dieienigen, 
welche an niedrigen Orten hervorkommen; ſie 
ſind oft ſo klein, daß man ſie kaum faſſen und 
mit der Wurzel ausreiſſen kan. Ueberhaupt 
kan man ſagen, daß die Kraͤuter weit kleiner 
ſind, wo die ſtarken Winde wehen. Die kleine 
Geſtalt der Bergkraͤuter aber wird durch ihren 
gewuͤrzten Geruch und Geſchmack wieder vers 
guͤtet. Weit kraͤftiger ſind die ſchweizer Pflan⸗ 
zen, als die von eben der Art in andern Laͤn⸗ 
dern wachſen; iaͤhrlich wird davon eine Menge 
nach Holland und England gefuͤhrt und zu 
Arzeneimitteln gebraucht. 

Noch mus ich etwas von den Metallen in 
der Schweiz anführen. Die Lagerſtellen, 
p die Metalle hier haben, ſind ſehr von 
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denen verſchieden, worin man fie in andern 
Ländern finder. In Hungarn, Sachſen und 
andern Gegenden liegen fie tief in die Erde eine 
geſenkt; ie weiter man in ihre Eingeweide ein⸗ 
graͤbt, deſto reichhaltiger werden ſie; die obere 
Erdrinde iſt ziemlich unfruchtbar und die Schaͤrfe 
vieler metalliſcher aus dem Innern der Erde 
aufſteigender Duͤnſte verſenget gleichſam das 
Gras, Korn und andere Fruͤchte. Hingegen 
in der Schweiz ſind in den Tiefen der Gebirge 
mehr Waſſerſchaͤtze als Metallen; daher auch 
die aufſteigenden und in Wolken, Brunnen 
und Fluͤſſe ſich verwandelnden Duͤnſte von 
wenigen metalliſchen Duͤnſten begleitet ſind und 
die obere Erdrinde nicht nur befeuchten, ſon⸗ 
dern auch ſehr fruchtbar machen. Die Me⸗ 
talle liegen gemeiniglich nicht in ihren Adern, 
ſondern meiſtens zwiſchen den Felſen wie kleine 
Stücke eingeſprengt; fie liegen nicht tief und 
werden deſto ſchlechter, iemehr man in die 
Tiefe komt. Allein weil hin und wieder Manz 
gel an Holz zu den Schmelzhuͤtten iſt, weil 
man die Bergleute mit großer Unbequemlichkeit 
und Koſten aus fremden Laͤndern kommen 
laſſen, und die Einwohner fuͤr die Muͤhe, die 
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fie beitragen, reichlich bezahlen mus; ſo hat 
man noch weniger Luſt, ſich mit den ro | 
werken abzugeben. 


Man findet in der Schweiz gediegenes 
Gold in dem Sande einiger Fluͤſſe. Dieſe Art 
von Gold darf nicht erſt durchs Feuer von ans 
dern Metallen oder Steinen geſchieden wer⸗ 
den, ſondern wird allein aus dem Sand ge⸗ 
waſchen. Im Canton Bern waͤſcht man Gold 
aus der groͤſſern Emmat, die in dem obern 
Emmenthal entſpringt und unter Solothurn 
in die Aare fließt. Ferner findet man es in 
dem Goldbach im Canton Lucern, in der klei⸗ 
nen Emme, in der Reuß, in der Adda, im 
Rhein nicht weit von ſeinem Urſprung, und in 
andern Gegenden. Vornehmlich iſt es die 
Aare, die Gold fuͤhrt und deren der Saͤnger 
der Alpen in dieſer Abſicht erwaͤhnt. 


Der Berge reicher Schacht verguͤldet ihre 
Hoͤrner 
Und faͤrbt die weiſſe Fluth mit koͤniglichem 
Erzt; 
Der Strom fließt ſchwer von Gold und wit 
gediegne Koͤrner, 
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Wie aa nur grauer Sand gemeines Ufer 
N ſchwaͤrzt. 
Der Hirt ſieht dieſen Schatz, er rolt zu ſei⸗ 
nen Fuͤſſen; 
O! Beiſpiel für die Welt! er ſieht und — 
laͤßt ihn fließen. 


Ein ſchoͤner Zug, wenn der Hirt aus ei⸗ 
ner gluͤcklichen Unwiſſenheit oder aus edler Ver⸗ 
achtung das Gold flieſſen ließe. Allein eine 
Note des Dichters lehrt, daß die Einwohner 
in den Gebirgen zu reich ſind, um Gold zu 
waſchen, und daß nur unten im Lande die aͤrm⸗ 
ſten Leute um Aarwangen und Baden ſich dar 
mit beſchaͤftigen. Bequemer iſt immer das 
Goldfiſchen als das Graben in den Bergwer— 
ken; aber lange nicht fo einträglich, als dies 
ſes. Die Goldfiſcher bemerken, daß ſich der 
goldreiche Sand vornehmlich auf den ſogenan⸗ 
ten Klingen befindet; dieſe find von dem Waſ— 
ſer ſelbſt aufgeworfene Sandhaufen etwa in 
der Mitte des Fluſſes. Auf denſelben bleibt 
der ſchwere Goldſand liegen, und der leichtere 
wird von dem Fluß weggeſchemmt. Daher 
ſuchen die Goldfiſcher ihre Schaͤtze auch in und 
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bei den Wirbeln. Am meiſten gehen fie auf 
die Beute aus, wenn die goldreichen Berg⸗ 
waſſer vom Platzregen oder geſchmolzenem 
Schnee angelaufen find und bei den Austre⸗ 
tungen den ſchweren Goldſand von dem unnuͤ⸗ 
tzen Sande geſchieden zuruͤcklaſſen. Die Obrig⸗ 
keit macht kein Monopolium aus dem Gold— 
fifchen; ein ieder hat die Freiheit, Gold zu 
ſuchen und zu waſchen, nur daß er einen 
gewiſſen Zehenden der Obrigkeit oder dem Land— 
voigt zuſtellen mus, welches aber wenig bes 
obachtet wird. Aus den Goldkoͤrnern, welche 
die Fluͤſſe in der Schweiz fuͤhren, ſchließet 
man richtig, daß ſich in den Gebirgen, woher 
die Fluͤſſe ihren Lauf nehmen, reiche Golbquel⸗ 
len befinden. 

Was das Silbererzt anbetrift, fo findet 
man in den Gebirgen der Schweiz keine koſt⸗ 
baren und weichfluͤſſigen Silberſtuffen; fon? 
dern die Silbererzte ſind meiſtens hart, ſtreng 
in Steine eingeſprengt, oder mit Bleyerzt un⸗ 
termengt; daher man ſich keine große Aus? 
beute in Anſehung dieſes Metalls verſprechen 
kan. dan zaͤhlet verſchiedene Silberberg⸗ 
werke, die Scheuchzer zum Theil nahmhaft 
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macht. Man hat oft angefangen, fie zu ber 
arbeiten. Allein da die Adern ſich bald wieder 
verlohren, und man kaum ſo viel fand, daß 
man die Unkoſten der Arbeit damit beſtreiten 
konte, ſo hat man ſie endlich voͤllig liegen 
laſſen. 

Der ganze Berg Jura, der ſich vom Schaf 
hauſer Gebiete durch den Canton Zürch, die 
Grafſchaft Baden, die Cantons Bern, So— 
lothurn, Baſel, die Grafſchaft Neuenburg 
und längft dem Genferſee bis in Frankreich 
ziehet, iſt durchaus in jeinen Eingeweiden mit 
Eiſen und eiſenſchaͤftigem Kies angefuͤllet. Auſ— 
ſerdem giebt es eine Menge von Eiſenerzten im 
Zürcher, Berner, Lucerner, Urner, Unter— 
waldner, Solothurner und Schafhauſer Ge— 
biete, ferner in Buͤnden und im Walliſer 
Lande. 

Kupfererzt giebt es weniger; die meiſten 
liegen im Graubuͤndner Lande, woſelbſt auch 
viel Blei in den Thaͤlern gefunden wird. Zinn 
findet man in der Schweiz gar nicht. 

Die Kryſtallen der Schweiz haben ihren 
Geburtsort auf den Gotthardiſchen, Leponti⸗ 
niſchen, Phaͤtiſchen und Walliſer Gebirgen; 
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je hoͤher man komt, deſto reiner, groͤßer und 
ſchoͤner findet man ſie und es iſt vielleicht in der 
Welt kein Land, wo man ſo viele und ſeltſame 
Kryſtallen antrift, als hier. Scheuchzer hat 
davon eine Menge beſchrieben und Abbildun⸗ 
gen in Kupferſtichen dabeifuͤgen laſſen; ich 
zweifele aber, ob ſein Verzeichnis volſtaͤn⸗ 
dig ſei und alle Gattungen enthalte. Seine 
Beſchreibungen find zwar weitſchweifig und mit 
vielen Nebendingen vermiſcht; indeſſen ſind 
ſeine Anmerkungen lehrreich, mit Kentnis der 
Natur und Beleſenheit vorgetragen. Zugleich 
handelt er die Lehre von der Zeugung der Kry⸗ 
ſtalle ab; allein ich uͤbergehe dieſe Materie, 
die bereits in ſo manchen guten Schriften unter⸗ 
ſucht worden. Wer ein Liebhaber der Kryſtalle 
iſt, der wird ſie nicht nur in oͤffentlichen Ka⸗ 
binetten, ſondern auch in vielen Privatſam⸗ 
lungen in der Schweiz haͤufig antreffen. Man 
kan den Schweizern das Lob nicht entziehen, 
daß ſie nicht nur auf die Merkwuͤrdigkeiten ih⸗ 
res Landes ſehr aufmerkſam ſind, ſondern ſie 
auch den Fremden mit Vergnuͤgen vorzeigen. 
Selbſt viele Prediger in den entlegenen Berg: 
gegenden fangen an, ſich aus der Samlung und 
Unter⸗ 
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Unterſuchung der Naturalien ihres Vaterlan— 
des eine eben fo nuͤtzliche als angenehme Des 
ſchaͤftigung zu machen. 

An verſchiedenen Orten, am meiſten auf 
hohen Bergen und ſelbſt in tiefen Bergwerken 
findet man Steine, die ihrer Geſtalt nach mit 
noch lebenden Thieren volkommen uͤbereinkom— 
men. Daher kan man nicht leugnen, daß dieſe 
Steine nicht wuͤrklich die Thiere geweſen, welche 
ſie vorſtellen. Man hat Muſcheln, davon ein 
Theil noch nicht verſteinert iſt, woraus man 
deutlich ſiehet, daß auch der Theil, welcher 
verſteinert iſt, vorher nicht ſteinern, ſondern 
von der Materie geweſen, woraus die Mu⸗ 
ſcheln beſtehen. Desgleichen hat man Steine, 
auf welchen Fiſche zu ſehen ſind, wovon die 
Schuppen zum Theil in Steine verwandelt 
ſind, zum Theil aber ihr voriges Weſen be— 
halten haben. Es iſt alſo nicht mehr zu zwei— 
feln, daß der Urſprung dieſer Dinge wuͤrklich 
aus dem Thierreich herzuleiten iſt. Nun ent: 
ſtehen hier zwo Fragen: Wie geht es zu, daß 
dieſe Thiere ietzt auf den hohen Bergen gefun— 
den werden, da die meiſten von ihnen nirgends 
als im Meer leben koͤnnen; woher komt es, daß 
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ſie ietzt verſteinert ſind? Wegen der erſten Frage 
ſind die Naturforſcher nicht einig. Einige 
glauben, es komme von der Suͤndfluth; an⸗ 
dere behaupten, daß es von irgend einer parz 
tikulairen Ueberſchwemmung herruͤhre; noch 
andere nehmen an, es ſei vormals an den Orten, 
wo man ietzt dieſe verſteinerten Geſchoͤpfe fin⸗ 
det, Meer geweſen. Was die andere Frage 
anbetrift, ſo mus man merken, daß es Sa⸗ 
chen gibt, die wuͤrklich, da ſie vorher aus ei⸗ 
ner andern Materie beſtanden, in Steine ver⸗ 
wandelt worden. Andere ſind nur ausgehaͤr⸗ 
tet, nehmlich die ſteinerne Materie iſt, da ſie 
noch fluͤſſig war, in die hohlen Schalen der 
Schnecken, Meer-⸗Igeln u. ſ. w. hineingefloſ⸗ 
ſen und nachher hart geworden. Daher findet 
man ietzt Schnecken- und Muſchel⸗ Steine, des 
ren Schale noch in ihrem natuͤrlichen Zuſtande, 
inwendig aber ein Stein iſt, der die Geſtalt 
der aͤuſſern Schale volkommen an ſich hat. 
Doch über dieſe und andere ihnen ähnliche ſehr 
wichtige Merkwuͤrdigkeiten der Schweiz, wil 
ich Sie, mein theuerſter Freund, auf dasje⸗ 
nige verweiſen, was der gelehrte Herr Gruner 
in ſeiner Beſchreibung der Eisgebirge des 
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Schweizerlandes, und beſonders im dritten 
Theil, davon erzählt und urtheilt. (*) Uebrigens 
beſteht der Nutzen, den man aus der Unter⸗ 
ſuchung der Verſteinerungen zieht, darin, daß 
man die ehemalige Beſchaffenheit des Erdbo⸗ 
dens kennen lernt; daß man dadurch ziemlich 
von dem Urſprung und Wachsthum der Steine 
unterrichtet wird; daß man ſehen kan, ob die 
Thiere, welche vor alten Zeiten in dem Meere 
gelebt haben, ſich noch daſelbſt befinden, und ob 
fie nach einer fo langen Fortpflanzung ihre Ge: 
ſtalt behalten haben. Viele verſteinerte Mu⸗ 
ſcheln haben auch einen medieiniſchen Gebrauch. 
Daß es beſonders in den vorigen Zeiten 
viele Erdbeben in der Schweiz gegeben, davon 
findet man im Scheuchzer eine weitlaͤuftige An⸗ 
zeige. Er hat alle Nachrichten geſamlet, welche 
dieſe Naturbegebenheit betreffen und uͤberal Ort 
und Tag angezeigt. Es iſt bekant, daß alle 
bergigte Gegenden vornehmlich dem Erdbeben 
O. unter⸗ 
() Eine andere merkwuͤrdige Schrift des 
Herrn Gruner uͤber dieſe Gegenſtaͤnde iſt 
in dieſem Jahre zu Bern unter dem Titel: 
Naturgeſchichte Helvetiens in der alten Welt, 
herausgekommen. 
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unterworfen find, weil in ihren Höhlen und 
Gruͤften allerhand ſchwefeligte, ſaſpetriſche und 
andere entzuͤndbare Duͤnſte ſich aufhalten. Es 
giebt Felſenberge in der Schweiz, die fo ges 
fpalten ſind, daß es nicht anders als durch ein 
Erdbeben geſchehen koͤnnen. Ohne Zweifel fal- 
len noch immer in den Alpen viele Erdbeben 
vor, die aber wenig bemerkt werden, weil in 
vielen Gegenden gar keine Menſchen wohnen. 
Unter allen Erdbeben in der Schweiz war wohl 
keines groͤßer, als das, welches ſich 1356 den 
18ten October vornehmlich zu Baſel ereignete, 
zur Nacht in zehn heftigen Stoͤßen ausbrach, 
Haͤuſer, Thuͤrme und Kirchen niederſtuͤrzte, den 
anſehnlichſten Theil der Stadt zerſtoͤhrte, mit 
einem wuͤtenden Feuer verbunden war, uͤber 
tauſend Menſchen toͤdtete, und auf vier Mei⸗ 
len um die Stadt vier und dreiſſig Schloͤſſer 
verheerte. Dieſes ſchreckliche Erdbeben ward 
nachher ein ganzes Jahr hindurch faſt alle Tage 
verſpuͤrt, ob es gleich weniger heftig und ſchaͤd⸗ 
lich war. 
20. 
Die Gemſen, die ſchon hin und wieder ger 
nant ſind, verdienen noch eine beſondere 
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Betrachtung. Dieſe Thiere ſollen ein ſehr zaͤ⸗ 
hes Leben haben; wenigſtens wiſſen die Jaͤger 
viel davon zu erzaͤhlen. Sie geben vor, daß 
dieſe Thiere ſchußfrei wären, wenn fie vor Son 
nenuntergang von der Gemſewurz gegeſſen 
haben. Andere ſagen, daß ſie ſchwer zu erſchieſ⸗ 
fen find, wenn fie in ihrem Magen die ſoge— 
nanten Gemſekugeln tragen. Wenn man aber 
viele Dinge in Betrachtung zieht, die bei der 
Gemſenjagd vorfallen, fo geht es wohl mit 
dem harten Leben dieſer Thiere ſehr natuͤrlich 
zu. Denn die rauhe und kalte Luft, der ſie 
immer ausgeſetzt ſind, macht ſie hart und ſtark. 
Sie haben eine dicke Haut; und der Jaͤger hat 
mehrentheils einen zu weiten Stand von ihnen, 
als daß er ſie allemal mit einer einzigen Kugel 
treffen koͤnte. Sehr begierig lecken die Gem⸗ 
fen die ſogenanten Salzlaͤkinen. Man glaubt 
nicht ohne Grund, daß ſie dadurch ihren Ma⸗ 
gen von dem Schleim und den Unreinigkeiten 
befreien, die aus ihren trocknen und zaͤhen 
Speiſen entſtehen. Beſonders erzaͤhlt man, 
daß fie Häufig die Sulzen auf dem Fißmat, 
zwiſchen welchem der Weg in das Urnerland 
gehet, beſuchen. Dieſe Sulzen ſind Felſen⸗ 
a O 4 klippen, 
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klippen, die von der Natur mit Salz oder Sal⸗ 
peter durchwuͤrzt ſind und die mit der groͤßten 
Begierde von ihnen geleckt werden. Sie kom⸗ 
men da, vornehmlich im Voll- und Neumond, 
in großen Truppen zuſammen und machen ver⸗ 
ſchiedene Tagereiſen dahin. Wenn ſie dort an⸗ 
gekommen ſind, eſſen ſie ein Paar Tage hin⸗ 
durch nichts, ſondern belecken beſtaͤndig dieſe 
geſalzene Felſenbaͤnke. Einige dieſer Sulzen 
ſind naß, andere trocken. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß die Gemſen auf dieſem Alp niemals Ku⸗ 
geln oder Bezoar haben, obgleich die auf den 
benachbarten Alpen beinahe durchgehends da⸗ 
mit verſehen ſind. 

Die Gemſenjagd iſt nuͤtzlich, aber zugleich 
eine der beſchwerlichſten und gefuͤhvlichſten, und 
von ganz beſonderer Art. Dem Jaͤger nutzen 
dabei die Hunde nichts. Er ſelbſt mus oft von 
einer ſteilen Felſenſpitze über die andere hinüber: 
ſpringen. Seine Ausruͤſtung beſteht in einem 
ſchlechten Kittel, Schießgewehr, Pulver und 
Kugeln, einen Renzel, worin etwas duͤrres 
Brod und Fleiſch oder Kaͤſe iſt, und ein Paar 
Schuheiſen, die er an die Schuhe anlegen und 
womit er uͤber die jaͤhen abhängigen Felſen oder 
Glet⸗ 
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Gletſcher klettern kan. Seine Wirthshaͤuſer 
ſind die Senten, in welchen er Mils) und 
Milchſpeiſen zu ſeiner Labung findet. Da nimt 
er auch ſeine Nachtherberge, faſt immer auf 
bloſſer Erde. Oft wird er ganz zerfallen nach 
Hauſe zuruͤckgebracht. Oft ſtuͤrze er ſolche uns 
geheure Tiefen über Fels und Berg hinunter, 
daß man ihn nie wieder findet. Zuweilen wers 
den die Thiere von den Jaͤgern an einem Ort, 
der kaum einen halben Schuh breit iſt, wo 
vorne eine hohe Felſeuwand, hinten aber ein 
unabſehlicher Abgrund iſt, in die Enge getrie— 
ben. Sehen die Gemſen, daß ſie vor ſich 
nicht weiter kommen koͤnnen, hinter ſich aber 
ihren Feind haben; fo drängen fie ſich vol 
Verzweifelung und im ſchnellen Sprunge zwi⸗ 
ſchen dem Felſen und dem Jaͤger hin, und ſtuͤr⸗ 
zen dieſen in den Abgrund. In dieſem gefaͤhr⸗ 
lichen Zuſtande legt ſich der Jaͤger entweder der 
Länge nach zu Boden, damit die Gemſen uͤber 
ihn weg ohne Anſtoß ſpringen koͤnnen; oder er 
ſteht aufrechts, fo nahe an der Wand, als 
möglich, damit das Thier, wenn es keinen 
Raum zwiſchen dem Jaͤger und der Wand 
merket, neben ihm vorbei ſpringe. Hier pflegt 
O 5 er 
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er denn noch den Vortheil zu ergreifen, daß er 
dem »oruͤberſpringenden Thiere einen Stoß 
giebt, daß es ſich ſtuͤrzen mus. Wo aber die 
Gemſe zwiſchen dem Jaͤger und dem Felſen 
einen kleinen Raum merket, da draͤngt ſie ſich 
herein, und ſtuͤrzt ihn herunter. Manchmal 
verſteigt ſich der Jaͤger ſo weit, daß er weder 
vor noch hinter ſich weiter kommen kan, und 
ſein Leben durch einen gewagten Sprung zu 
retten genoͤthiget iſt, bei dem er keinen groͤßern 
Anſatz hat, als ein eine halbe oder ganze Hand 
breit hervorragendes Felſenſtuͤck. In dieſer 
aͤuſſerſten Gefahr wirft er fein Geſchuͤtz von 
ſich, zieht die Schuhe, denen er wegen der 
Schluͤpfrigkeit nicht trauen darf, aus, ſchnei⸗ 
det ſich mit dem Meſſer in die Ferſen, oder in 
die Ballen des Fuſſes, damit das hervordrin⸗ 
gende Gebluͤte an dem felſigten Vorſchuß ſtatt 
eines Leims dienen koͤnne, welcher den Fuß an 
dem Felſen, ohne Gefahr des Ausglitſchens, feſt 
anhaͤlt. So ſetzt er manhaft an und wagt 
den Sprung. | 
Die Jaͤger ſehen ſich ſehr vor, daß die 
Gemſen, die einen ſehr zarten Geruch haben, 
nicht vom Winde die Ausduͤnſtungen des Jaͤ⸗ 
gers 
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gers merken. Sind die Gemſen noch jung, 
daß ſie ihren in der Flucht begriffenen Eltern 
nicht folgen koͤnnen, fo fängt fie der Jäger les 
bendig und führe fie mit ſich nach Hauſe. Oder 
er faͤngt die jungen Gemſen, wenn fie ihm ent⸗ 
laufen, mit folgender Lift. Wenn er die ſaͤu— 
gende Mutter erſchoſſen hat, legt er ſich auf 
die Erde nieder und ſtelt die todte Mutter auf 
ihre vier Fuͤſſe, als ob fie lebendig wäre. So 
locket er die Jungen herzu, welche er erhaſchet 
und am Stricke mit ſich wegfuͤhret. Oft aber 
folgt die junge Gemſe dem Jaͤger gleichſam als 
eine freiwillige Sklavin nach, wohin er gehet. 
Bringt ſie der Jaͤger lebendig heim, ſo ernaͤhrt 
er ſie mit Geißmilch, und macht ſie ſo zahm, 
daß ſie oft mit ihren Stiefeltern, den zahmen 
Geiſen, auf den Alpen weidet und ungezwun⸗ 
gen wieder zuruͤckkomt. Jedoch verlaſſen auch 
dieſe vermeinten zahmen Gemſen manchmal 
ihre Geſelſchaft, und laufen wieder auf die 
hoͤchſten Gebirge zu den wilden zuruͤcke. 

Die Gemſen leben in zahlreicher Geſelſchaft 
und theilen ihr Futter, welches ſie gleich einer 
Beute in groͤſter Unſicherheit wegſchnappen 
muͤſſen, ganz freundſchaftlich. Damit ſie aber 
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deſto ficherer weiden koͤnnen, haben fie beſtäͤn⸗ 
dig eine Schildwache. Eine dieſer Gemſen, 
welche die Jaͤger das Vorthier oder die Vor⸗ 
geiß nennen, fuͤhrt den ganzen Trup auf, und 
haͤlt Wache, indem die andern weiden. Wenn 
es nun etwas Verdaͤchtiges hoͤrt oder ſieht, ſo 
giebt es dem Truppe durch ein helles und durch— 
dringendes Pfeiffen das Zeichen zur Flucht. 
Wenn hingegen das Vorthier in ſeiner Kehr 
weidet, ſo ſteht allezeit ein Bedienter von dem 
Trup mit geſpitzten Ohren zur Schildwache 
neben ihn. Dieſe armſeligen Thiere leben zu 
keiner Zeit ſicherer, als in ſtockfinſterer Nacht 
und mitten im Winter, da ihnen nicht beizu⸗ 
kommen iſt. Denn ihre Winterquartiere haben 
ſie nicht auf den hoͤchſten Bergſpitzen, wo ſie 
im Sommer umherſpringen, ſondern mitten 
in den Alpen unter hervorragenden Felſen, wo 
ſie vor den herabfallenden Schneelauinen ſicher 
ſind und ſich theils von den unter dem Schnee 
grünenden Kräutern, theils von Wurzeln, theils 
von Tannenreiſern naͤhren. Die Gemſen fors 
gen das ganze Jahr hindurch nicht nur fuͤr ihre 
eigene Erhaltung, ſondern auch fuͤr die Jun⸗ 
gen, welche ſie nicht eher auf gefaͤhrliche Klip⸗ 
pen 
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pen führen, als bis fie des Steigens gewohnt 


find. Sie muͤſſen fie auch vor dem Anfalle 
der großen Steingeyer beſchirmen, welche ſich 
plotzlich auf die jungen Gemſen herablaſſen, ſie 
mit ihren Klauen anpacken, und mit in die 
Luft fortſchleppen, oder mit ihren Fluͤgeln ſo 
ſchlagen, daß ſie uͤber die Felſen herabſtuͤrzen, 
und ihnen alfo nach dem Tode zu Theil werden: 
Die Gemſeballen oder Gemſekugeln findet 
man im Magen. Sie ſind rund oder längs 
licht rund, ſchwarz oder grau, etwa ſo groß 
wie eine Haſelnuß, ſelten wie ein Huͤner -oder 
Gaͤnſe⸗Ey, und beſtehen inwendig aus lauter 
in einander geflochtenen Wurzelfaſern der Alps 
kraͤuter. Es iſt bekant, daß die Gemſen im 
Winter, aus Mangel der Nahrung, die Wur⸗ 
zeln aus der Erde zu ſcharren genoͤthiget find, 
da ſich ſolche denn gar leicht unter beſtaͤndiger 
Bewegung und Zuſammenziehung der Magens 
haͤute uͤber einander wickeln und in eine Kugel 
formiren koͤnnen, welche von dem Schleim 
des Magens immer feſter gemacht wird. Wie 
die Metzger von dem Hornvieh, das Haar⸗ 
ballen hat, bemerken, daß es mager ſei; ſo 
bekraͤftigen die Jaͤger der Gemſen bei dieſen eben 
daſſelbe. 
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daſſelbe. Uebrigens hat man die Gemſeballen 
von vielen Zeiten her fuͤr eine große Arzenei 
gehalten und man nent ſie deutſchen Bezoar. 

Der Steinbock iſt auch ein beſonderes 
Thier. Es gehoͤrt ebenfals in das Ziegen⸗ 
geſchlechte, iſt aber vom Leibe ſchwerer, als 
die Gemſe. Es hat rauhe Schenkel, und einen 
kleinen Kopf, wie der Hirſch. Seine Augen 
ſind klar und ſchoͤn. Er traͤgt ein ſchweres 
Horn hinter ſich auf dem Ruͤcken, welches 
knorricht iſt und im Alter an 20 Knoten be⸗ 
koͤmt, ſo daß ein ſolches Geweihe oft 18 Pfund 
wiegt. Seine Klauen ſind ſehr ſcharf geſpal— 
ten, wie bei der Gemſe. Seine Natur ſchreibt 
ihm ſeinen Aufenthalt nur auf den allerhoͤchſten 
Schneegebirgen vor; denn er mus ſehr kalte 
Luft haben, ſonſt wird er blind. Im Sprin⸗ 
gen uͤbertrift er die Gemſe ſehr weit. Seine 
Spruͤnge ſind denen, die das Thier nicht ken⸗ 
nen, unglaublich. Kein Gebirge iſt ſo hoch 
und ſteil, auf welches ſich nicht der Steinbock 
waget, wenn er nur ſeine ſcharfen Klauen an⸗ 
ſetzen kan. Er laͤuft eine hohe Mauer hinauf, 
wenn ſie nur rauh iſt. Die Jaͤger muͤſſen, 
um ihn zu faͤllen, ihn nachſteigen, und ihn 
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an eine hohe und glatte Wand zu treiben ſuchen, 
woruͤber er nicht wegſpringen kan. Oft laſſen 
ſich die Jaͤger an Seilen uͤber ſchraͤge Felſen 
herunter. Wenn das Thier geaͤngſtiget wird 
und ihn die Flucht nicht offen iſt, ſo ſteht es 
ſtil, und wartet, bis der Jaͤger an dem Felſen 
herumgehet, und giebt Achtung, ob es zwiſchen 
dem Jaͤger und dem Felſen hindurch ſehen koͤnne. 
Sieht es eine Oefnung, ſo dringt es hindurch, 
und ſtuͤrzt den Jaͤger über den Felſen herunter, 
wenn er nicht ſeinem Schickſal zuvorzukommen 
und das Thier im vollen Sprunge herunterzus 
ſtuͤrzen weiß. — 

Auſſer dieſen Thieren giebt es in der 
Schweiz noch unzaͤhlige andere, und diejenigen, 
welche die Jagd lieben, koͤnnen ſich hier mit 
derſelben beluſtigen. Allein die Jagdverord— 
nungen, die man in andern Laͤndern hat, ſchei⸗ 
nen hier nicht recht bekant, oder nicht beob⸗ 
achtet zu werden; ein ieder Buͤrger geht auf 
die Jagd, oder ſchickt ſeine Soͤhne dahin, und 
in einigen Gegenden jagen ſelbſt die Bauern. 
Daher ſind auch einige Reviere ſehr leer von 
Wild geworden; und wegen der vielen Ge— 
birge und rauhen Waldungen hat die Jagd 
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hier auch mehr Beſchwerlichkeiten, als anderswo. 
Indeſſen bekoͤmt man uͤberal auf den Tafeln 
das ſchoͤnſte Wildpret von allerlei Art. Noch 
mus ich hier aus dem Gedichte uͤber die Alpen 
das lebhafte Gemaͤlde von der Jagd der 
Schweizer mittheilen. > 


Allein es iſt auch hier der Herbſt nicht leer 
an Schaͤtzen, 

Die Liſt und e auf hohen Bergen 

indt; 

Eh' noch der Himmel graut, und ſich die 
Nebel ſetzen, 

Schalt ſchon des Jaͤgers Horn, und ruft 
dem Felſenkind. 

Da ſetzt ein ſchuͤchtern Gemß, beflügelt von 
f dem Schrecken, 


Durch den entfernten Raum geſpaltner Felſen 
fort; 


Dort kürzt ein kuͤnſtlich Blei den Lauf von 
ſchnellen Boͤcken, 

Hier flieht ein leichtes Reh, es ſchwankt, 
und ſinket dort. 


Der Hunde lauter Kampf, des Erztes toͤd⸗ 
lich Knallen 


Toͤnt durch das krumme Thal, und macht | 
den Wald erſchallen. 
Da 
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Dia der ſchweizer Kaͤſe ſo beruͤhmt iſt; ſo 
mus ich Ihnen noch etwas von ſeiner Zube— 
reitung erzaͤhlen. Der Senne ſiebt die friſch 
gemolkene Milch durch ein hoͤlzernes, oben 
weites, unten enges, mit friſchem Tannen— 
reißig verſtopftes Inſtrument, das die Foͤllen 
oder Milchſienen heißt, in den großen Well 
keſſel oder Kaͤſekeſſel, welcher an einem hoͤlzer⸗ 
nen Schnabel (Thurner) haͤngt, damit er mit 
leichter Muͤhe von dem Feuer wegzunehmen 
und uͤber demſelben zu bewegen iſt. Wenn 
die reine Milch eine Zeitlang uͤber dem Feuer 
geſtanden hat, thut man einen Löffel vol Lupp 
hinzu, womit er bis hundert Maaß Milch 
ſcheiden kan. Von dieſer geſchiedenen Milch 
nimt man mit einer durchloͤcherten Kelle den 
Abzug hinweg, welches ein ſchaͤumigtes Weſen 
iſt, das den Schweinen zur Nahrung dient. 
Die uͤbrige zum Kaͤſemachen dienliche und in 
ein dickes zuſammenhaltendes Weſen zuſam— 
mengeronnene Materie nent man Bulderen. 
Dieſelbe zerbricht der Senne mit dem Kaͤſe— 
brecher in die kleinſten Stuͤcke. Alsdann ſchei— 
det ſich die dicke Materie von dem waͤſſerichten 
Weſen. Jene heißt Kaͤſe, dieſe aber Sirpen. 
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Von dieſer Sirpen nimt der Senne etliche 
Maaß weg, und ſchuͤttet ſie in ein anderes 
Geſchirr. Den Kaͤſe aber faßt er in die Mut⸗ 
ten, welche abhaͤngig auf das Muttenholz ge⸗ 
legt wird, damit die uͤberfluͤßige waͤſſerichte 
Feuchtigkeit weiter ablaufe. Unterdeſſen wird 
die Sirpen, weil ſie noch viele fette nahrhafte 
Theile in ſich hat, wieder uͤber ein ſtaͤrkeres 
Feuer geſetzt, damit ſich aufs neue der Vor⸗ 
bruch ſcheide, welches ein ſchaͤumigtes oben 
aufſchwimmendes ſehr niedliches Weſen iſt, das 
der Senne abnimt, und entweder allein, oder 
mit andern Milchſpeiſen vermiſcht, zu ſeiner 
Nahrung braucht. Zu der uͤbrigen im Well⸗ 
keſſel noch befindlichen Sirpen aber wird etwas 
von dem Sauertranke, oder Sauerſchotten, 
geſchuͤttet. Da geſchicht denn wieder eine neue 
Scheidung der fluͤſſigen Theile von den feſten, 
und jene heiſſen Schotten, dieſe aber Zieger. 
Nach dieſem kehrt der Senne wieder zu ſeinem 
Kaͤſe, nimt denſelben aus der Mutten, um⸗ 
giebt ihn mit einem hoͤlzernen, oder baumrin⸗ 
denen Ring, bedeckt ihn mit einem groben 
reinen Tuche, belegt ihn weiter mit einem run⸗ 
den Brett, und beſchwert ihn mit einem ſchwe⸗ 
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ren Kaͤſeladeſtein; damit der Käfe auf ſolche 
Weiſe nicht allein ſeine ordentliche Rundung 
und ſeine oben und unten flache Geſtalt bekomme, 
ſondern auch von allen waͤſſerigten Theilen bes 
freiet werde. Einer der vortreflichſten Kaͤſe iſt der 
Urſelerkaͤſe, der in der Oberalp des Urſelenthales 
gemacht wird. Er iſt fett, und wird in hohe 
Stoͤcke geformt. c 


Der Zieger iſt nach dem, was oben geſagt 
iſt, das, was man aus der Milch erhaͤlt, wenn 
ſolche bereits den Kaͤſe und die Butter von ſich 
gegeben hat. Die Alpbewohner verwahren 
ihn zur Speiſe auf den Winter. 


Indeſſen, daß der Froſt fie nicht entbloͤßt 
beruͤcke, 

So macht des Volkes Fleiß aus Milch der 
Alpen Meel. 

Hier wird auf ſtrenger Glut geſchiedner 
Zieger dicke, 

Und dort gerint die Milch, und wird ein 
ſtehend Oel. 

Hier preßt ein ſtark Gewicht den ſchweren 
Satz der Molke, 
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Dort trent ein gaͤhrend Saur das Waſſer 
und das Fett; 
Hier kocht der zweite Raub der Milch dem 
armen Volke, 
Dort bildt den neuen Kaͤß ein rund geſchnit⸗ 
ten Brett. 
V. Haller. | 
Man macht auch noch den berühmten 
Glarnerſchen Schabzieger, womit weit und 
breit in Europa Handel getrieben wird, wel⸗ 
cher ſeinen Nahmen davon hat, weil er ſich zu 
eßbarem Gebrauche ſchaben läßt. Viele Leute 
haben die Meinung, daß man allerhand gute heil⸗ 
ſame Kraͤuter zu Bereitung dieſes Kaͤſes brauche. 
Allein das iſt falſch. Es iſt nur ein einziges 
Kraut, welches zu der Abſicht in den Gaͤrten 
gepflanzet wird. Es iſt wilder Steinklee; wohl⸗ 
riechender Klee. Dieſes Kraut wird, wenn es reif 
iſt, gedoͤrret, zu Pulver gerieben und durchgefier 
bet, und auf folgende Weiſe zur Bereitung des 
Schabziegers gebraucht. Man richtet im Haupt⸗ 
flecken Glarus, zu Matt, und an mehrern 
Orten des Landes gewiſſe Maſchinen auf, die 
ſie Zieger⸗Reiben heiſſen, weil damit das Zie⸗ 
gerpulver mit dem Zieger wohl untermengt 
und 
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und gerieben wird. Wenn die Vermiſchung 
geſchehen iſt, ſo werden die Ziegerformen nach 
einander angefuͤlt, wohl eingedruͤckt, und ab» 
geebnet, und nachher an einen luͤftigen Ort 
geſtellet, bis zu einem gewiſſen Grade der 
Trockenheit. Selbſt die Schweizer urtheilen 
nicht einerlei über dieſen Schabzieger. Einige 
koͤnnen ihn nicht eſſen, ja nicht einmal den Ge⸗ 
ruch davon leiden. Andere loben ihn, als 
eine delikate Koſt. Scheuchzer beweiſet, daß 
der Schabzieger eine der nutzbarſten Erfindun— 
gen des Landes ſei, und nicht ohne Urſach in 
der Schweiz ſo wohl, als in vielen andern 
Ländern gebraucht, und ſelbſt auf koͤniglichen 
Tafeln aufgetragen wird. Der Zieger, nehms 
lich der weiße, ſchleimt ſehr, giebt grobe Cru— 
ditaͤten, und Saͤure im Magen, veranlaßt 
Verſtopfungen, und dadurch viele Krankheiten. 
Die Schweizer wuͤrden ſolche Ziegerſpeiſen ohne 
große tägliche Gefahr der Geſundheit nicht er— 
tragen koͤnnen, wenn ihnen nicht theils die 
Gewohnheit, theils die geſunde ſubtile Luft 
nebſt dem herlichen Bergwaſſer zu Huͤlfe kaͤme. 
Ob nun gleich die Beſtandtheile der herlich— 
ſten wuͤrzhaften Bergkraͤuter in der ſchwei— 
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zer Milch ſtecken, und der Landkaͤſe überhaupt 
weniger Schleim erzeuget, als etwa ein Hol 
laͤndiſcher; ſo verdienen doch die Glarner Lob, 
daß ſie durch ein ſchickliches Mittel den Zieger 
verbeſſern, und deſſen boͤſe Eigenſchaften durch 
Zuſetzung eines balſamiſchen Krauts maͤſſigen 
und veraͤndern. Das gedoͤrrete Schabzieger⸗ 
kraut führt viele ſubtile ſalzoͤlichte Theile bei 
ſich, die vermoͤge ihrer Durchdringlichkeit ſich 
zwiſchen den ſchleimigten Theilen des Ziegers 
einmiſchen, und ſelbige mehr auseinander trei⸗ 
ben, ſo daß auf ſolche Weiſe der gruͤne Kaͤſe 
leichter kan verdauet werden. Hierzu traͤgt 
noch das Salz das ſeinige bei, welches den 
Schleim im Magen, in den Gedaͤrmen und im 
Blute aufloͤſet. Scheuchzer behauptet, daß 
der Schabzieger durch die Vermiſchung der ge⸗ 
wuͤrzten Salztheilchen ſich nicht nur nicht ſo 
leicht in einen Schleim verwandeln kan, ſon⸗ 
dern auch denjenigen, der wuͤrklich im Leibe 
vorhanden iſt, aufloͤſet. Dieſer gruͤne Kaͤſe 
ſei alſo als eine algemeine Schweizer-Arzenei 
anzuſehen, ja als ein Theriak in vielen Zuſtaͤn⸗ 
des Magens, der Gedaͤrme, und des ganzen 
Leibes, und vornehmlich in ſolchen, die von 
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zͤͤhen und ſchleimigten Fluͤſſen und daher ruͤh⸗ 
renden Verſtopfungen entſpringen. Er benimt 
auch alle Complexionen. 


Die Alpbewohner behelfen ſich nicht blos 
mit der Milch und Butter, dem Käfe und Zie⸗ 
ger, fondern fie bereiten auch allerhand Mid): 
ſpeiſen, worunter vornehmlich das Niedelbrod 
und die Stunkenwerne kan gezaͤhlet werden. 
Erſteres iſt ein in heiſſem Milchrohm getunktes, 
oder gekochtes, in Schnitten zertheiltes Brod, 
welches einige auch mit Butter und Milch 
zurichten. Die Stunkenwerne aber iſt ein 
fettes Muß, und wird gemacht aus Niedel, 
Mehl und Zieger. Auſſerdem bereitet man 
aus altem Kaͤſe auch eine ſchmackhafte Suppe. 
Bei allen Mahlzeiten wird Kaͤſe aufgetragen, 
und gemeiniglich ohne Butter, die ſehr fett und 
ſchleimend iſt, genoſſen. Der Werth des Kaͤ⸗ 
ſes wird auch nach den Gebirgen beſtimt, auf 
welchen er gemacht iſt; daher hat er auch ſeine 
beſondern Nahmen. Uebrigens findet man un⸗ 
ter den Landleuten oft Kaͤſe von einem ſehr ho⸗ 
hen Alter; deun da man ihn an einigen Orten 
zu Pathengeſchenken braucht, ſo wird er ſorg⸗ 
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fältiq aufbewahrt, um noch in die Hände fpär 
ter Enkel zu kommen. 


EN 

Vet wird es Zeit, liebſter Freund, dieſe Briefe 
* zu ſchließen; indeſſen erlauben Sie mir, 
noch eine kleine Samlung von Bemerkungen 
nachzuholen, die zum Theil nicht ganz uners 
hebliche Gegenſtaͤnde betreffen. Es find frei—⸗ 
lich nur abgeriſſene Stuͤcke, ſo wie ich Ihnen 
bisher uͤberhaupt meine Anmerkungen mitge— 
theilt habe, mehr einzeln als zuſammenhaͤn⸗ 
gend, wie ſie ſich ſelbſt mir anboten, ohne 
eine genaue Anordnung zu beobachten. So 
mancherlei Gegenſtaͤnde laſſen ſich nicht immer 
unter einen beſtimten Geſichtspunkt und in 
eine methodiſche Ordnung zuſammenfaſſen; und 
die Freiheit der Brieferzaͤhlung beguͤnſtigt das 
Vergnuͤgen, das Sie vielleicht mit mir empfin⸗ 
den, von einer Scene zur andern umherirren 
zu koͤnnen. 

Blainville, der, wie Sie wiſſen, viel 
ſchwatzt, aber wenig, das zur Kentnis eines 
Landes diente, und noch weniger, das interefr 
ſant waͤre, der blos die Abſicht zu haben ſcheint, 
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uns zu berichten, wann und wohin er gereiſet 
und was ihm dabei eingefallen, dieſer gute 
Blainville, von ſeinem deutſchen Ueberſetzer 
oft mit eben fo laͤcherlichen Anmerkungen wis 
derlegt, macht von den Zuͤrcherinnen eine 
Beſchreibung, die mit andern ſonderbar con— 
traſtirt. Die Fremden, ſagt er, gruͤſſen ſie 
auf den Straſſen allein mit Abnehmung der 
Huͤte, wofuͤr ſie aber nicht danken; welches 
uns ſo unhoͤflich vorkam, daß wir in Gefahr 
ſtunden, dieſen guten Frauenzimmern das Us 
recht anzuthun und ſie fuͤr eben ſolche Wildin⸗ 
nen, als die Nuͤrnbergerinnen zu halten, bis 
uns unſer Wechsler berichtete, daß des Orts 
Gewohnheit ihnen nicht erlaubte, unſre Hoͤf— 
lichkeit zu bemerken. Blainville und ſein 
theurer Wechsler, irren beide. In Zuͤrch lebt 
freilich das Frauenzimmer viel eingezogener und 
ſitſamer, als an einigen andern Orten in der 
Schweiz; aber ihnen einen ſolchen Mangel 
der Lebensart zuſchreiben, heißt ſie nicht kennen. 
Und wie kan er von den Sitten einiger Per— 
ſonen, die ihm auf der Gaſſe begegnet, auf 
die Sitten der ganzen Stadt fort ſchließen? 
Vielmehr haben die Zuͤrcher uͤberhaupt den 
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Ruhm der Politeſſe. Die hieſige Art, das Frau⸗ 
enzimmer zu gruͤſſen, ſetzt Blainville hinzu, 
iſt, ihre rechte Hand zu faſſen und ſie freund⸗ 
lich zu druͤcken, ohne jedoch den Huth abzus 
nehmen. Wer weiß, welches Mädchen 
Blainville bei der Hand gehabt? Unter Ver⸗ 
trauten und Bekanten iſt wohl das Haͤnde⸗ 
druͤcken hier eben ſo gewoͤhnlich, als anderswo; 
aber eine fo durchgaͤngig herſchende Gewohn⸗ 
heit iſt es nicht. Allein das Aufbehalten des 
Huths? Nun dis iſt freilich eine eigene Sitte 
vieler Schweizer, wiewohl es groͤſtentheils 
auch nur von dem mitlern Stand gilt. Der 
Huth ſcheint noch manchen Schweizern ein lie⸗ 
bes Attribut der Freiheit zu ſein. Man findet 
in manchen Staͤdten und beſonders in Bern 
ganz anftändige Geſelſchaften, worin die Maͤn⸗ 
ner es gar nicht für ungeſittet halten, unter 
ſich und bei dem Eintrit und der Gegenwart 
artiger Frauenzimmer beſtaͤndig den Huth auf⸗ 
zubehalten, welches anfaͤnglich einen Fremden 
ſehr beleidigt. 
Ich habe ſchon einmal etwas von den Sit⸗ 
ten zu, Baden angeführt, und ich ſetze noch 
dazu ein Urtheil, daß davon ein Florentiner, 
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Poggio, in einem Brief an Aretin faͤlt: 
Nulla ſunt in orbe terrarum balnea, ad 
foecunditatem mulierum magis accommo- 
data. Innumerabilis multitudo nobilium et 
ignobilium eo venit, non tam valetudinis, 
quam voluptatis eauſa; multae foeminae 
corporum ſimulant aegritudines, cum anime 
Jaborent. Omnibus una mens eſt, triftitiam 
fugare quaerere hilaritatem. Auch Busbeck 
nent die Bäder zu Baden Thermas concilia- 
trices amorum. Allein die Vergnuͤgungen 
dieſer Art ſind wohl nicht der einzige Antrieb, 
jene Baͤder zu beſuchen; die Freiheit, ſich da 
nach Gefallen zu kleiden, hat auch ihren An⸗ 
theil daran. In ihren Städten, wo die Ge⸗ 
ſetze herſchen, ſind die Schweizer in Anſehung 
ihrer Kleidung ſehr eingeſchraͤnkt. Sobald fie 
aber auswaͤrts kommen, kleiden ſie ſich gemei⸗ 
niglich mit ſo viel Pracht und Ueppigkeit, daß 
man glauben ſolte, ſie wolten ſich dadurch an 
ihrer Einſchraͤnkung in ihrem Vaterlande 
rächen. Manche ſchaffen ſich fuͤr eine monatliche 
Reiſe nach Paris eine ganze Garderobbe von 
beſetzten Kleidern und andern Koſtbarkeiten des 
Putzes an, die ſie zu Hauſe niemals wieder 
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tragen koͤnnen und den Wuͤrmern uͤberlaſſen 
muͤſſen. Der Franzoſe lacht über den verklei⸗ 
deten Moͤnch, der, ſobald er in ſeine Zelle 
komt, wieder in ſeiner Kutte laͤuft. Waͤre es 
nicht beſſer, auch auswaͤrts in der ſimpeln, 
reinen und anſtaͤndigen einheimiſchen Kleidung 
zu erſcheinen und dadurch andern zu zeigen, 
wie ſehr man die Weisheit der vaterlaͤndiſchen 
Verordnungen erkenne? 


Wenn Prinzen, Geſandte oder andere 
hohe Perſonen durch anſehnliche Staͤdte der 
Schweiz reiſen, ſo pflegt man ſie auf eine 
foͤrmliche Art zu bewilkommen. Man ſchickt 
zu ihnen ein angeſehenes Mitglied aus dem 
kath, das, von Gerichtsdienern begleitet, im 
Nahmen des Standes das Compliment ab: 
ſtattet und dabei ein Geſchenk von einigen Fla⸗ 
ſchen einheimiſchen und zuweilen auch auslaͤn⸗ 
diſchen feinen Wein uͤberreicht. Sogar wird 
dies beobachtet in manchen kleinen Staͤdten und 
ſelbſt in einigen Doͤrfern, wo reiche Bauern 
wohnen, die alsdann auch wohl zu dem Wein 
noch einen guten vieljaͤhrigen Kaͤß hinzufuͤgen. 
Der Wein wird der Ehrenwein genant und 
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die gutherzigen Schweizer ſuchen dazu die beſte 
Sorte aus. | 

Die ſchweizer Weine find, wie man leicht 
denken kan, von ſehr verfihiedener Art und 
von verſchiedenem Werth. Dis komt theils 
von der Lage der Gegenden, theils auch von 
der groͤßern oder geringern Aufmerkſamkeit her, 
die man auf den Anbau des Weins verwendet. 
Der Neuſchateller rother Wein wird nad) eint- 
gen Jahren ſo gut, daß man ihn fuͤr Bur⸗ 
gunder trinken kan; der Ryfwein oder Vin 
de la Cote, eine Sorte weiſſer Wein, iſt zu⸗ 
weilen ſo ſchoͤn, daß er alten Rheinwein mit 
Recht verdraͤngen kan. Vertruͤgen die ſchwei⸗ 
zer Weine das Verfahren, ſo wuͤrde man da— 
von einen vortheilhaften Abſatz nach Deutſch—⸗ 
land liefern koͤnnen. In vielen Staͤdten hat 
man die weiſe Einrichtung, daß von der Obrig⸗ 
keit beſtelte und beeidigte Perſonen den Wein, 
ehe er verkauft werden darf, unterſuchen und 
taxiren muͤſſen; daher weiß man hier auch 
nichts von den betruͤgeriſchen und ſchaͤdlichen 
Kuͤnſten, den Wein zu verſetzen und zu vers 
fälfchen. Es iſt mir noch immer unbegreiflich, 
wie die Policey in unſern meiſten deutſchen 
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Städten, und beſonders in großen Handels: 
plägen, in Anſehung der Weinſchenken eine 
ſo unverantwortliche Nachlaͤßigkeit bezeigen 
kan. Ungeahndet und ungehindert uͤben dieſe 
Leute ihre Kuͤnſte auf Koſten der Geſundheit 
und des Vermoͤgens eines ganzen Publikums, 
die Weine nachzumachen, zu vermiſchen, zu 
verfaͤlſchen und anſtat eines wohlthaͤtigen Ger 
traͤnkes Gift zu verkaufen, das vom Vater bis 
zum Enkel wuͤrket und ganze Geſchlechter von 
ſiechen Perſonen hervorbringt. — In man⸗ 
chen felſigten Revieren wuͤrde der ſchweizer 
Landmann gar nichts bauen koͤnnen, wenn er 
keine Reben haͤtte. Einige Gegenden, z. B. 
Uri, und beſonders in der Nachbarſchaft der 
Gletſcher, verſtatten gar keinen Weinbau. 
Man hat bemerket, daß nicht nur der häufige 
Wein in der Schweiz die Unmaͤßigkeit in dem 
Genus dieſes Getraͤnkes befoͤrdert, ſondern daß 
auch der Weinbau hie und da viel gutes Land 
entzieht, das zum Getraidebau brauchbar waͤre. 
Einige Cantons haben daher auf Mittel ge⸗ 
dacht, den Weinbau einzuſchraͤnken. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß einige Gegenden in der 
Schweiz oft Kornmangel haben, den ſie mit 
vielen 


239 
vielen Koſten heben muͤſſen. Auch weiß man, 
daß der Wein nicht auswärts verführt, ſon—⸗ 
dern im Lande conſumirt wird. Indeſſen 
werden Verbote wegen weiterer Ausbreitung 
der Weinkultur doch manche Schwierigkeiten 
finden, indem bey dem Weinbau in verſchiede⸗ 
nen Gegenden mehr Privatvortheil abzuſehen 
iſt, und viele anſehnliche Eigenthuͤmer ſich 
nicht vorſchreiben laſſen, wie ſie ihr Land 
nuͤtzen ſollen. 

Zur Vorbereitung der vornehmen Jugend 
zu den Geſchaͤften des Staats gehoͤrt unter 
andern ein Inſtitut in Bern, das ich nicht 
uͤbergehen kan. Dis iſt der ſogenante aͤuſſere 
Stand. Er begreift eine Verſamlung von 
jungen Patriciern und Buͤrgersſoͤhnen, die 
unter ſich einen Schattenſtaat errichtet haben, 
worin idealiſche Aemter bekleidet und nachge⸗ 
ahmte Geſchaͤfte in einem eigenen Hauſe ber 
ſorgt werden. Eigentlich iſt es eine Nach⸗ 
ahmung des innern Standes oder der ariſto— 
kratiſchen Regierungsverfaſſung von Bern. 
Sie haben unter ſich Schultheißen, Senatoren, 
Pfenner, Landvoigte, u. ſ. w. gewiſſe Ge⸗ 
ſchaͤfte, worüber fie Berathſchlagungen halten, 

Ent⸗ 
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Entſcheidungen geben, und dergleichen mehr. 
Alles aber iſt blos Schattenwerk, und hat 
keinen offenbaren Einfluß in den Staat. Der 
Endzweck dieſes Inſtituts iſt, Juͤnglinge, die 
kuͤnftig in die Regierung treten wollen, mit 
der Form der Staatsgeſchaͤfte bekant zu machen 
und ſie in eine vorlaͤufige Uebung zu ſetzen. 
Von dieſer Seite betrachtet iſt es allemal eine 
nuͤtzliche und ruͤhmliche Veranſtaltung. Sie 
halten in einem ſehr ſchoͤnen neuen Hauſe 
auch oͤffentliche Reden, worin oft freilich viel 
vom Patriotismus geſtammelt, inzwiſchen doch 
auch zuweilen manche gute Materie vorgetragen 
und mit Freimuͤthigkeit ausgefuͤhrt wird. Das 
allegoriſche Denkzeichen dieſes Standes iſt et— 
was ſonderbar; es ſtelt einen Affen vor, der 
auf einem Krebſe reitet, und iſt an dem Fron⸗ 
tifpice des Gebäudes in Stein abgebildet. 
Dieſer Affe gefaͤlt freilich den jungen Herren 
nicht ſehr und ſie haben bei der Regierung um 
ein ſchicklicheres Denkzeichen angeſucht; dieſe 
aber findet es noch immer gut, ihnen ihren 
Affen zu laffen. Sie haben auch eine Denk 
muͤnze, die auf der einen Seite die erwaͤhnte 
Vorſtellung hat und zwar auf einem kleinen 
Schilde, 
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Schilde, der auf einem Globo coelefti gehefs 
tet iſt, uͤber dem Schilde ſteht der Baͤr des 
Cantons, auf welchen, da er auch ein Him— 
melszeichen iſt, die beigefuͤgten Worte zielen: 
hoc ſidere gaudet; auf der andern Seite der 
Muͤnze erblickt man im Meer ſegelnde Schiffe, 
mit der Umſchrift: dexterae gubernationis 
pes. Wenn der innere Stand am Oſtermon— 
tag einen der beiden Conſuls oder Schultheißen 
mit vieler Feierlichkeit zum Regierenden fuͤr 
das Jahr erhebt, ſo hat auch der aͤuſſere Stand 
feine Feſtivitaͤten. Er zieht oͤffentlich mit 
Muſik auf; die Mitglieder gehen paarweiſe; 
vor ihnen geht ein Harlequin, ein Affe, ein 
in Baͤrenhaut verkleideter Menſch, ein anderer 
mit einen Bogen, der Wilhelm Tell vorſtelt, 
neben welchem ſein kleiner Sohn von einen an— 
dern auf dem Arm getragen wird, 13 große 
ſtarke Schweizer in der alten Tracht ihrer Vor— 
fahren und in der Farbe, welche die 13 Cams 
tons, die dadurch vorgeſtelt werden ſollen, in 
ihren Wapen haben; ein Aufzug, der zum 
Theil viel lächerliches hat, luſtig zu ſchauen für 
den gemeinen Haufen und fuͤr die Kinder, die 
8 15 auf dieſen Tag freuen moͤgen. Darauf 
I halt 
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haͤlt nach volbrachten Wundern dieſes Tages 
der aͤuſſere Stand zu ſeiner Erquickung einen 
ſolennen Schmauß, wodurch der gar zierliche 
Fond von Schulden, den er ſchon gelegt hat 
und den doch wohl zuletzt die Regierung bezah⸗ 
len mus, nicht wenig zunimmt. Man wil 
ſeit einiger Zeit bemerken, daß die jungen 
Herren in dieſer Schattenrepublik (worunter 
viele ſchon verheirathet ſind) anfangen, zu frei⸗ 
muͤthig zu werden und ſich in ihren oͤffentlichen 
Reden zu viel Anſpielungen auf gewiſſe Vor⸗ 
fälle und Beurtheilung der Regierungsmaxi⸗ 
men ihrer Vaͤter zu erlauben. Das laͤßt ſich 
nun wohl nicht anders denken. Aber es ſcheint 
doch, daß die Regierung ſolche kleine Aus⸗ 
bruͤche des republikaniſchen Geiſtes, die ganz 
ohne nachtheilige Folgen ſind, zuweilen zu hoch 
und fuͤr mehr nimt, als was ſie ſind. 

So ganz frei iſt das denken wohl nicht in 
der Schweiz; wenigſtens nicht in einigen Can⸗ 
tons, wo man manche Wahrheit, die in ei⸗ 
nem monarchiſchen Staat zu ſagen erlaubt iſt, 
nicht hoͤren laſſen darf. Der junge Herr von 
Haller hatte gezweifelt, ob die Geſchichte von 
Tell ſo wahr ſei, als man ſie gewoͤhnlich er⸗ 

zaͤhlt; 
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zaͤhlt; ſogleich blieſen darüber einige Cantons 
lerm und verdamten ihn als einen Ketzer. Ein 
fremder Gelehrter, ſagt Herr Zimmermann in 
ſeinem vortreflichen Werke vom Nationalſtolz, 
kam vor einigen Jahren nach der Schweiz, um 
ſich in einem Lande niederzulaſſen, wo man 
frei denken duͤrfe; er blieb zehn Tage in Zuͤrch 
und gieng nach Portugal. „Unſer Nichtden— 
ken, ſagt er an einem andern Orte, faͤlt doch 
mehrentheils in iene fromme und andaͤchtige Zei⸗ 
ten, in welchen man in der Stadt Bern zwar 
das erſte oͤffentliche Hurenhaus geſtiftet; aber 
zugleich auch auf patriotiſches Anrathen des 
apoſtoliſchen Doctors und Stadtſchreibers der 
Republik Bern, Thuͤrings Frickart, die im 
Jahr 1479 unſerm Canton ſehr ſchaͤdliche 
Raupen durch eine geſetzmaͤſſige Notification 
vor die geiſtliche Gerichtsbarkeit des Biſchofs 
von Lauſanne lud, der ſodann nebſt ſeinen 
übrigen geiſtlichen Vaͤtern nach angehoͤrter Klag 
und Antwort, Replik und Duplik, dieſe 
Raupen im Namen der heiligen Dreieinigkeit 
verfluchte. » Das Factum iſt wahr. Vor 
einigen Jahren hielt ein junger Berner, Herr 
Walther, ein denkender Kopf, in der Ver⸗ 
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ſamlung des Auffern Standes elne Rede, die 
gedruckt werden ſolte und es auch verdiente. 
Weil er aber zur Erlaͤuterung verſchiedener 
Punkte einige hiſtoriſche Noten gemacht hatte, 
die auſſer der von Herrn Zimmermann erzaͤhl⸗ 
ten Begebenheit noch einige aͤhnliche eben ſo 
wahre aus den aͤltern Zeiten betrafen; ſo ward 
es ihm verſagt, das drucken zu laſſen, was 
man mit Beifal angehoͤrt hatte. Leicht lieſſe 
ſich noch eine Menge von aͤhnlichen 1 
anfuͤhren. 

Die Art, wie ſich die Einwohner des 
Cantons Bern kleiden, iſt ſchon angezeigt; auch 
iſt geſagt, daß die uͤbrigen Cantons in ihrer 
Tracht ſehr verſchieden find. Dis letztere vers 
dient noch eine kurze Erlaͤuterung. Mit ſo 
vielem Geſchmack ſich die Damen in Solo⸗ 
thurn, Bern, Lauſanne und Genf kleiden; 
ſo abſcheulich iſt ihre Tracht in Baſel. Ein⸗ 
foͤrmig und nach einem uralten Zuſchnit gehen 
die artigſten Maͤdchen gekleidet; ohne Friſur; 
das ſchoͤnſte Haar iſt unter eine ſilberne oder 
goldene Haube hingeſtreift, die ſehr klein iſt 
und der Muͤtze eines katholiſchen Prieſters 
aͤhnlich ſieht. Die . in Freyburg iſt eben 
NR nicht 
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nicht weit von der Baſeler unterſchieden; aber 
doch noch etwas beſſer. Auch die Kleidung 
des weiblichen Geſchlechts von der laͤndlichen 
Claſſe hat ihre Abaͤnderungen. In Baſel ſieht 
man unbedeckte Koͤpfe mit einem geflochtenen 
langen Haarzopf; eben dieſes nimt man auch 
im Canton Solothurn wahr, nur mit dem 
Unterſchied, daß man hier, ſo wie auch in 
Freyburg, kleine artige Strohhuͤthe traͤgt. 
Ju Baden erblickt man ſehr ſeltſame breite 
Hauben; von Roche bis Aigle ſehr große Stroh⸗ 
huͤthe mit gethuͤrmten Kipſen. Man hat den 
Berner Damen den Vorwurf gemacht, daß 
ſie, gleich den ſchoͤnen Tuͤrkinnen, ihr Ge⸗ 
ſicht den profanen Blicken der Mannsperſonen 
durch einen Schleier entziehen. So viel ich 
geſehen, wird der Schleier, meiſtentheils vom 
weiſſen Flohr, nur im Sommer angelegt. Die 
Vortheile, die eine Dame davon wider die 
Sonne, die Luft und das fliegende Ungeziefer 
gewint, waͤren ſchon Empfehlungen genug, wenn 
nicht die Liebe, zu gefallen, noch eine hoͤhere 
hinzuſetzte. Jede weiß, daß ein ſchoͤnes Ger 
ſicht, dergleichen es in Bern ſo viele gibt, unter 
dem 3 noch reitzender ſcheint; die halb vers 
A 23 deckte 
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deckte Schönheit bricht fo lieblich hervor, wie 
das Morgenlicht eines Maytages durch einen 
leichten Nebel; und die angenehme Ungeduld, 
naͤher zu ſehen, iſt mehr werth, als ein freier 
Anblick, der auf einmal ſaͤttigt. Die befcheis 
denen Damen verdienen durch dieſen kleinen 
Kunſtgrif zu gewinnen. Vielleicht waͤre der 
Schleier auch an andern Orten und zu einem 
andern Endzwecke brauchbar; der Flohr muͤſte 
dann etwas dichter ſein, um uns einen Anblick 
und eine Empfindung zu erſparen, die wir 
nicht gar zu gerne haben. 


Um Ihnen aber doch einiger maaſſen be⸗ 
greiflich zu machen, was fuͤr Woͤrter zuweilen 
aus einem ſchoͤnen Munde unter dem Schleier 
hervortoͤnen, ſo wil ich einige davon herſetzen. 
Ich ſage, daß ſie zuweilen nur gehoͤrt werden. 
Denn Perſonen von Erziehung fuͤhlen die 
Rauhigkeit ihrer deutſchen Mundart, und 
ſprechen lieber franzoͤſiſch, beſonders mit einem 
Deutſchen, von dem ſie wiſſen, daß er ſeine 
Sprache verſteht. 


Loſen, 
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Loſen, hoͤren. Knicken „ betruͤgen. 
Lugen, ſehen. à Wah, ein Mann. 
Schmecken, riechen, Ancke, Butter. 

wie auch in der eigent- ( Ranf, Brodrinde. 
lichen Bedeutung. Staachel, Stahl. 
Grifen, fuͤhlen. er keifen, ſchmaͤh⸗ 
Frueli, Frau. 

Hamme, Schinken. 0 lo „gehen laſſen. 
Siß, ſchoͤn, fanft, an⸗Kang, gehe. 
genehm, z. B. ſuͤßTotſch, unvorſichtig. 


Wetter. Niedle, Rohm oder 
Priegen, weinen. Sane. b 
Abbrecher, Lichtſcheere Gar ʒierlich Geſicht, 
Epper, jemand. angenehme Ausſicht 


Schlaͤecht, ſchlecht.] in die Landſchaft. 
Lichten, klingeln. [Hettir eppen epper 
Zimmes, Mittag. eppis to? hat dir 
I Gbe, Abends. etwa jemand etwas 
Eppis, etwas. gethan? 
Parelleli, Apricoſen. Jo, ja. 
Meer⸗Truͤbli, Roſi⸗ Bitzelechtig, ſauer. 
nen. Kaͤfer Muͤs, Zucker⸗ 
Rösli, Pferd. erbſen. 
Goͤtti, Gevatter. Suntik, Sontag. 
Goͤtte, Gevatterin. Maͤntik, Montag. 
Plunder, Leinen. Zieſtik, Dienſtag. 
Naſelumpe, Schnupf⸗ Mitwuche, Mitte⸗ 
tuch, auch wenn es ein] wochen. 
neues, reines, ſeidenes Donſtik, Donnerſtag. 
ift. Fritik, Freitag. 
Komeli, bequemlich. Samſtik, Sonnabend. 
Truͤmlick, ſchwindlicht. Bei 
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Bei einem ſolchen ſogenanten Deutſchen 
iſt es gar kein Wunder, wenn man bei einer 
richtig deutſchen Anrede zur Antwort erhaͤlt: 
Bi Gott! Herr, i verſtah nuͤt Welſch. Denn 
Welſch bedeutet Franzoͤſiſch. Man koͤnte 
dieſes kleine Handlexicon noch unendlich ver⸗ 
mehren; indeſſen mag dis jeder anderer Reis 
ſende ſelbſt zu ſeinem Vergnuͤgen thun. Dieſe 
Beſchaͤftigung wird nicht ganz unnuͤtze ſeyn; 
man wird viele und mannigfaltige Abaͤnderun⸗ 
gen der Dialecte in den verſchiedenen Cantons, 
beſonders in Abſicht auf die mehr oder weniger 
rauhe Ausſprache, aber auch zugleich manche 
alte nachdruͤckliche Woͤrter wieder antreffen, 
die zwar unter uns erloſchen ſind, jedoch ihren 
Untergang nicht verdienen. Die Diminutiva 
find den Schweizern inſonderheit werth; man 
hoͤrt fie uͤberal, z. B. Bruͤnli, Huͤgelt, Knaͤ⸗ 
bli und tauſend dergleichen; aber ſie werden 
mehr anſtat der gewohnlichen maͤnnlichern Woͤr⸗ 
ter, als aus Spott oder Zärtlichkeit und Des 
licateſſe gebraucht. Wie eine ganze Rede von 
ſo vielen unverſtaͤndlichen Woͤrtern klingen mus, 
koͤnte man ſich leicht vorſtellen, wenn es moͤg⸗ 
lich wäre, ſich auch von der rauhen Gurgel, 

aus 
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aus welcher ſie oft dahertoͤnen, einen Begrif 
zu machen, ohne ſie ſelbſt gehoͤrt zu haben. 

Die Landwirthſchaft der Schweizer iſt bes 
kant und ſchon beruͤhrt. Noch verdient es an⸗ 
gemerkt zu werden, daß der Soerate ruſtique 
von Herr Hirzel in Zuͤrch die Abbildung eines 
nachahmungswuͤrdigen Landmanns iſt, der 


wuͤrklich exiſtirt. Dieſer Herr Hirzel iſt eben 


der, welcher die erſte Veranlaſſung zur Stife 
tung der Geſelſchaft zu Schinznach gegeben, 
die daſelbſt aljährlich zufammen komt. Sie 
beſteht aus Mitgliedern von allen Cantons; 
und ihre Zuſammenkuͤnfte haben zur Abſicht, 
nicht nur die Eintracht und Freundſchaft der 
Bundesgenoſſen zu unterhalten, ſondern einan⸗ 
der auch nuͤtzliche Vorſchlaͤge, beſonders die Land⸗ 
oͤconomie betreffend, mitzutheilen. Der Prinz 
Ludewig von Wuͤrtenberg, der ſich vor einigen 
Jahren als ein wahrer Philoſoph und als ein 
algemeiner Wohlthaͤter ſeiner Gegend auf einem 
Landhauſe bei Lauſanne aufhielt, wohnte der 
Zuſammenkunft zu Schinznach bei. Ein vortref⸗ 
licher Landmann in der Nachbarſchaft war ihm 
und der Geſelſchaft durch ſeine Einſichten, ſei⸗ 
nen Fleis und feine loͤbliche Haus haltung bez 
a | Q 5 kant. 
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kant. Der Prinz ſchickte dem edlen Bauer 
ſeine Kutſche, um ihn zu der Geſelſchaft zu 
holen; er ſelbſt gieng ihm entgegen, als er 
ankam, und ſtelte ihn vor. Man erwartete 
ungeduldig, was der Prinz ferner mit ihm a 
anfangen wuͤrde. Als man ſich bald darauf 
zur Tafel ſetzte, nahm er ſeinen Gaſt bei der 
Hand, fuͤhrte ihn durch die große Geſelſchaft 
fort und ließ ihn neben ſich ſitzen. Waͤhrend 
der Tafel bewies der Prinz dem Bauer eine 
vorzuͤgliche Achtung, und dieſer wuſte die Ger 
ſelſchaft durch ſeine reifen Urtheile, die von 
feinem ehrwuͤrdigen Anſehen ein neues Ge: 
wicht bekamen, auf eine auſſerordentliche 
Weiſe zu unterhalten. Gewis die Fuͤrſten 
würden durch mehr ähnliche Beiſpiele viel Gu⸗ 
tes ſtiften, viel nuͤtzliche Nacheiferung erwecken, 
wenn ſie nur wolten, wenn ſie durch Vorur⸗ 
theile und den Nebel der aͤuſſern Groͤſſe hin⸗ 
durchdruͤngen, um das Verdienſt in der Huͤtte 
und am Pfluge zu erkennen. — Ä 
Ich habe ſchon einmal berührt, daß die 
Bildhauerkunſt bei weiten nicht den Fortgang 
in der Schweiz gehabt, als die Malerkunſt. 
Wie viel in dieſer Kunſt geleiſtet iſt, kan man am 
beſten 
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beſten aus Fuͤeßlins Geſchichte der beſten Kuͤnſt⸗ 
ler in der Schweiz erkennen. Indeſſen befin⸗ 
det ſich nicht weit von Bern in der Kirche zu 
Hindelbank ein trefliches Werk der Bildhauer⸗ 
kunſt, das ich unmöglich ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen kan, da ich es etlichemal mit 
Bewunderung betrachtet habe und viele Fremde 
zu demſelben eine kleine Luſtreiſe machen. Auch 
iſt dieſes Meiſterſtuͤck noch nicht bei uns ſo be⸗ 
kant, als es zu ſein verdient. Es beſtehet 
nehmlich in einem Grabmal in Stein, das 
ein Schwede, Nahmens Nahl, verfertigt hat, 
und worunter eine in ihrem erſten Wochenbette 
geſtorbene Gattin des Pfarrers zu Hindelbank 
ruhet. Der Kuͤnſtler hatte viele Achtung ges 
gen ſie und ſetzte ihr das Denkmal zum Beweiß 
ſeines Schmerzes, und nicht aus Eigennutz. 
Sie war eine Perſon, die Tugend mit ihrer 
Schönheit vereinigte. Sie ſtarb am erſten 
Oſtermorgen. Dieſer Umſtand gab dem Kuͤnſt⸗ 
ler die Idee, die Verſtorbene in dem Moment 
einer Wiederauferſtehenden vorzuſtellen. Der 
Stein, der das erhabene Grab bedeckt, iſt 
zerborſten und wird von der Bemuͤhung, die 
der wieder belebt werdende Koͤrper gegen den⸗ 
j ſelben 
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ſelben anwendet, in die Höhe und von elnan⸗ 
der gehoben. Durch den Riß ſieht man die 
Wiederaufſtehende, die ihr Kind im Arme 
haͤlt, das ebenfals wie die Mutter empor⸗ 
ſtrebt. Man kan ſich nichts Seierlicheres und 
Ruͤhrenderes denken, als in dieſer ganzen 
Vorſtellung liegt. Das unſchuldige Kind, in 
den Armen feiner Mutter, mit welcher es ges 
ſtorben, mit welcher es wieder erwacht; der 
Ausdruck der Freude und Hofnung in dem Ge⸗ 
ſicht der Mutter, daß mit der groͤßten Aehn⸗ 
lichkeit und mit einer meiſterhaften Kunſt ge⸗ 
bildet iſt; ihr Beſtreben, die Decke des Gra⸗ 
bes wegzuheben; die Groͤſſe der Ideen, die 
dadurch bei dem Zuſchauer erwachen und das 
Intereſſe, das ein ieder Menſch daran hat — 
alles dieſes vereinigt ſich, die Seele in die 
lebhafteſte Bewegung zu ſetzen. Dieſe wird 
nicht wenig durch eine Aufſchrift vom Herrn 
von Haller unterhalten, die auf dem ee 
eingegraben iſt. 
Horch! die Trompete ſchalt⸗ ihr Klang RER 
durch das Grab; 
ve auf, mein een wirf deine 
Huͤlſen ab, 
Dein 
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Dein Heiland ruft dir zu; vor ihm flieht 
Tod und Zeit, 
Und in ein ewig Heil verſchwindet alles 
Leid. 

Auch Herr Wieland hat dieſes Werk, von 
dem er ſagt, daß es nicht blos das Meiſterſtuͤck 
des Kuͤnſtlers, fondern der Triumph der Bilds 
hauerkunſt ſei, in ſeinem Gedicht uͤber die 
Natur oder die volkommenſte Welt geprieſen. 


Seht, wie vom Donnerton des Weltgerichts 


et} erweckt, | 
Durch den zerrißnen Fels, der dieſes Wunder 
deckt, 
Die ſchoͤnſte Mutter ſich aus ihrem a 
erhebet, 
Wie den verklaͤrten Arm Unſterblichkelt 
belebet! 
Wie bebt von ſeinem Stoß der leichte Stein 
| zuruͤck! 
Wie glaͤnzt dle Seligkeit ſchon ganz in ihrem 
Blick! ö 
Ihr triumphirend Aug, im heiligen Lan 
0 zuͤcken, 
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Scheint den enthuͤlten Glanz des Himmels 
zu erblicken; 

Der e Lied ruͤhrt ſchon ihr lau⸗ 
ſchend Ohr; 

Ein junger Engel ſchwebt an ihrer Bruſt 
empor 

Und dankt ihr ietzt zuerſt ſein theurerkauftes 
Leben. 

Der Wandrer ſiehts erſtaunt und fromme 
Thraͤnen beben 

Aus dem entzuͤckten Aug: er ſiehts und wird 
ein Chriſt, 

Und fuͤhlt mit heilgem Schaur, daß er un⸗ 
ſterblich iſt. 


Wie ſehr verdiente nicht das angezeigte 
Werk, das nur im ſchlechten Stein gearbeitet 
iſt, von Marmor zu ſein. Weit edler waͤre 
es, den ſchoͤnſten Marmor zu Arbeiten dieſer 
Art, als zu bloſſen Hausgeraͤth, anzuwenden. 

dan hat vom Marmor verſchiedene Arten in 
der Schweiz. Der von Oberhaßli hat eine 
klumpenartige Zuſammenſetzung aus mancherlei 
Farben, wovon die Grundfarbe roͤthlich iſt, 
bald mehr, bald weniger. Ein anderer iſt 
durch 
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durch und durch purpurroͤthlich mit ſchwaͤrzli⸗ 
chen Flecken. Man findet einen andern, der 
weislich iſt, mit roͤthlichen ſehr kleinen Flecken, 
und in den Riſſen ſieht man gruͤnliche und 
gelbe Materien. Auch hat man ganz weiſſen 
Marmor. Der im Grindelwalde hat eine bleich⸗ 
rothe Grundfarbe mit einigen gruͤnen Flecken und 
vielen zarten Riſſen, worin ſich eine gruͤnliche 
Materie zeigt. Der Marmor von Buͤren iſt 
hoͤher oder blaſſer gelblich mit haͤufig einge⸗ 
ſprengten dunklern roſtfarbenen Flecken. In 
Belpberg findet man ihn ſchwarz mit weiſſen 
Flecken und Adern. Dieſe und noch einige 
andere Arten von Marmor werden an vers 
ſchiedenen Orten in der Schweiz verarbeitet. 
Vornehmlich geſchiehet dis zu Bern, wo man 
ſie in einer an der Aare gelegenen Muͤhle ſaͤget 
oder ſchneidet, worauf ſie in der Funkiſchen 
Werkſtaͤtte ins Feinere verarbeitet und ſodann 
nach Frankreich, England, Deutſchland und 
ſelbſt nach Rußland verſchickt werden. 


Endlich mus ich doch wohl noch ein paar 
Worte von dem beruͤhmten Rheinfall bei 
Schafhauſen ſagen, einer Scene, die jo viel 

Erha⸗ 
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Erhabenes hat, daß viele Fremde dahin eine 
beſondere Reiſe unternehmen. Zerſtreute Fel⸗ 
ſen machen auf einmal das Beet des ohnehin 
ſchnellen und fortreiſſenden Rheins enge 
und zertheilen ſeine ſchaͤumenden Fluthen. 
Dieſe Felſen machen unten an dem gegen uͤber 
liegenden Laufen eine ſchroffe Wand aus, die 
von den meiſten Schriftſtellern ungefaͤhr auf 
etliche 60 Fuß hoch geſchaͤtzt wird. Dieſe feſte 
Wand wird von 3 oder 4 ſonderbar geſtalteten 
Felſen bethuͤrmet; und zwiſchen denſelben 
ſtuͤrzet ſich, mit einigen Waſſerbaͤchen durch⸗ 
ſchlaͤngelt, der in lauter Schaum verwandelte 
Strom mit einem fuͤrchterlichen Getoͤſe in die 
Tiefe hinunter, woraus er ploͤtzlich wieder in 
die Hoͤhe aufbrauſet und ſich in wilden Wellen 
waͤlzt. Von ihnen ſteigt ein großer Dunſt 
empor; daher ſind auch in dieſer ganzen Ge⸗ 
gend viel Nebel und Regen. Wenn man die⸗ 
fen Stromfall von der Zuͤrcher Seite am Schloſſe 
Laufen betrachtet, ſo erſcheint er noch weit 
praͤchtiger, weil man ihn von unten und in 
der Naͤhe von einigen Schritten beſchauen kan. 
Ein angenehmer Schauer nimt die Seele des 
Zuſchauers bei dem Anblick dieſer Scene ein, 
5 wo 
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wo das Auge, das Ohr und die Einbildungs⸗ 
kraft zugleich beſchaͤftigt wird. Es iſt kein 
Wunder, daß der berühmte Watelet, um dies 
fen Waſſerfall abzubilden, eine eigene Reiſe 
dahin gemacht. Auſſerdem haben viele ge— 
ſchickte Maler, als Meyer, Schuͤtz, Wuͤſt 
und andere, dieſen majeſtaͤtiſchen Fall nach 
der Natur abgebildet. Am beſten aber iſt es 
Schalch, einem denkwuͤrdigen Maler von 
Schafhauſen, gegluͤckt, die Schoͤnheit des 
Rheinfalls getreu auf die Leinewand zu bringen 
und die wuͤrkliche Natur in verſchiedenen Si: 
tuationen zu malen. Beim Wagner und 
Scheuchzer findet man Kupferſtiche, die durch 
beſſere verdrängt werden ſolten. Der Herr 
von Haller iſt uns eine Schilderung dieſes 
merkwuͤrdigen Auftrits der Natur ſchuldig ger 
blieben. 


22; 


Mei allen den Empfindungen, welche die 
Trennung von einem geliebten Gegen— 
ſtande erweckt, ſcheide ich ietzt, mein wertheſter 
Freund, von Ihnen und von der Schweiz, die 
N Sie 
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Sie mit mir ſchaͤtzen. Ruhen Sie nun, wenn 
ich Sie ermuͤdet habe. Zur Erquickung gebe 
ich Ihnen, indem ich Sie verlaſſe, noch einige 
poetiſche Gemaͤlde unſers geliebten Landes, die 
Sie nicht ohne Vergnuͤgen hier wieder finden 
werden. Verſetzen Sie ſich noch einmal nach 
den Eisgebirgen. 


Cuncta gelu canaque aeternum grandine 
tecta ö 
Atque aevi glaciemcohibent: riget ardua 
montis 
Aetherei facies, ſurgentique obvia Phoebo 
Duratas nefeit flammis mollire pruinas. 
Quantum Tartareus regni pollentis hiatus 
Ad manes imos atque atrae ſtagna paludis 
A ſupera tellure patet: tam longa per 
auras 
Erigitur tellus et eoelum intereipit umbra. 
Nullum ver usquam nullique aeſtatis ho- 
nores. 
Sola jugis habitat diris ſedesque tuetur 
Per- 
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Perpetuas deformis hyems; illa undique 
nubes 
Huc atras agit et mixtos cum grandine 
nimbos. 
Jam cuncti flatus ventique furentia regna 
Alpina poſuere domo, caligat in altis 
Obtuitus ſaxis, abeuntque in nubila 
montes. 
Sal. Ital. 


Si vero, Helvetiae quae fir natura, re- 
quiris, 

Conditio eſt duplex, terrae natura biformis. 

Namque ubi ad Italiam vergit ſolemque 
calentem, 

Montana eſt, ſed enim ridenti fertilis 
ar vo, 

Fontibus irrigua, et florentibus optima 
pratis, 

Lucis et fylvis, pecori gratiffima tellus. 

Sed contra Boream cafumque ortumque 
aftrorum 


R 2 Plana 
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Plana jacet campis foecundoque utilis 
5 agro, 
Frumenti vinique ferax et divite rure, 
Collibus apricis, quos pampinus ornat et 
„„ 
Quid liquidos referam fontes, rivosque 
loquaces, 
Muscofosque amnes de viva rupe cadentes, 
Caeruleos latices? o! Murmura grata 
colonis, 


O! requies, o! lenimen praedulce laborum! 


Glareanus. 


Die Poeſie diefes ſchweizer Dichters aus 
dem 15ten Jahrhundert mag Ihnen weniger 
gefallen, als ein Gemaͤlde von der Art aus 
dem Virgil; aber man fühle doch die Ans 
nehmlichkeit der Seenen, die er beſchreibt, 
und die gegen die rauhe Seite der Alpen ſo 
ſehr kontraſtiren. Der engliſche Dichter 
Akinſide hat in feinem Gedicht über die Er: 

goͤtzun⸗ 
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goͤtzungen der Einbildungskraft die Alpen nicht 
vergeſſen; aber noch ſchoͤner hat ſie ſein 
Landsmann, Keate, vor einigen Jahren in 
ſeiner Schilderung von Ferney, Voltairens 
Tuſculan, beſchrieben. Nur dieſe reitzende 
Stelle vom Pais de Vaud: 


Hier erfuͤlt die ſchoͤne Natur das ber 
wundernde Auge mit allen Reitzungen der un⸗ 
gekuͤnſtelten Veranderung. Hier faͤlt das zur 
Erndte reife Korn wellenweiſe uͤber einander, 
oder purpurfarbene Weinberge gluͤhen in der 
Ferne, oder Gebirge glaͤnzen weiß von einem 
ewigen Schnee. Jaͤhe und weit entfernte Klippen 
erheben ihre umwoͤlkten melancholiſchen Spitzen, 
oder Felſen gleich Saͤulen ſteigen gen Himmel; 
eine angenehme Kuͤhlung uͤbergieſſet die Thaͤ— 
ler und verbreitet ſich weit uͤber die umher— 
liegenden Waͤlder. Hell ſcheinen die Stroͤme 
in der Ferne, die große Ueberſchwemmungen 
drohen. Hier ruhet das friedfertige Gewaͤſſer 

des 
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des Oceans, dort brauſen reiſſende Ströme 
um die Wette. Unzaͤhliche Landhuͤtten erhe— 
ben ſich an einer jeden Seite, die Wohnun⸗ 
gen froher Weisheit und nicht des Stolzes. 
Kein Fleck Landes iſt unbebauet; denn der 
dankbare Erdboden kan mit reichem Wucher 
die ſaure Arbeit belohnen. Zufriedenheit und 
Ruhe haben hier ihre gluͤcklichen Wohnungen 
aufgeſchlagen, und die Freiheit bewohnt im 
Stillen die Ebenen. 


Deſſau, 


Gedruckt bey H. Heybruch, Hochfuͤrſtl. Hof⸗ 
und Regierungs⸗Buchdrucker. 
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